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Berlin, den 25. April 1914. 
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Olla Podrida. 
Selbſtmordverſuch Bonapartes? 


Ne jauat am ſiebenten April 1814 der ſiebenzehnjährige 

Preußenprinz Wilhelm, „ergiebt fih dem Kaiſer Alexander 
und geht nach Rußland. Kann ein ſolcher Menſch wohl infamer 
endigen? Dreißigmal ſchöſſe ich mich tot, ehe ich Dies thäte. Steckt 
da aber nicht was hinter vielleicht??! Natzmer überſchickt hierbei 
ein Packet Schuhe von der allergrößten Eleganz. Sie ſind von 
dem Schuſter der Herzogin von Rovigo, welche hier den Ton an= 
giebt und täglich fünf Paar (fage: fünf Paar) Schuhe braucht.“ 
Am Elften kann PrinzeſſinCharlotte melden, Flügeladjutant Graf 
Schwerin ſei als Bringer der Freudenpoſt in Berlin angekommen; 
„mit vierundzwanzig Poſtillons. Das Geſchrei, das Gedräng war 
mit nichts zu vergleichen. Es ſoll noch ärger geweſen ſein als bei der 
Schlacht von Leipzig. Im Theater wurde das Preußiſche Feld⸗ 
lager lein, Militäriſches Gemälde mit Geſang“, nach Wallenſteins 
Lager gemodelt) aufgeführt, welches überaus vielen Beifall und 
Geſchrei erhielt. Ich freue mich ſchon, wenn Sie, mein geliebler 
Vater, es ſehen werden; es iſt ſo lärmend.“ In der nächſten Nacht 
ſoll dem überwundenen Mann in Fontainebleau der Wunſch 
genaht ſein, ſich ſelbſt zu töten. Soll; der Frage, die jetzt wieder 
in der pariſer Preſſe erörtert wird, ift eine lückenlos ſichere Unt- 
wort, noch heute, nicht zu finden. Der Gedanke, ſagen deutſche 
Hiſtoriker, hat den Beſiegten geſtreift, iſt aber nicht ausgeführt 
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worden. Vermuthung. Agathon Fain, der Geheimſekretär, auf 
den die Legende fih beruft, iſt kein ganz zuverläſſiger Zeuge. Und 
die Aprilbriefe Bonapartes verrathen nichts von der Abſicht auf 
Selbſtmord. Marie Luiſe ſoll in Aix eine Badekur durchmachen, 
Joſephs Frau nach Warſeille, Louis nach Montpellier, Jerome 
in die Bretagne gehen. An der Loire, ſchreibt er an Joſeph, feinen 
Statthalter, nach Paris, „muß unſer Troß fo klein wie möglich fein. 
Jeder ſoll ſtill unterkriechen und ſich in Sparſamkeit beſcheiden.“ 
Nach Elba will ihn der Zar ſchicken? Weil Marmont, der Herzog 
von Naguſa, fidh wie der dümmſte Tölpel ſchlagen ließ, ift der Im⸗ 
perator noch nicht beſiegt. „Nur um viel höheren Preis iſt mein 
Leben, mein Blut zu haben. Noch hängt der Degen von Auſterlitz 
mir an der Hüfte. Wenn ich die Leute von Eugen und Augereau, 
von Goult und Suchet zuſammenziehe, habe ich wieder hundert⸗ 
tauſend Mann und kann den Verbündeten an der Loire gefähr— 
lich werden.“ In den Augen der Treuſten lieft erden Zweifel. Nach 
dem erſten Verzicht, dem nur perſönlichen vom vierten April, glüht 
ſchnellwieder Hoffnung auf. Aber auch Caulaincourt und Macdo⸗ 
nald, die mit dem Kaiſer Alexander verhandelt haben, mahnen, ins 
Anvermeidliche fih zufügen. Sie habenkein Heer, dürfen ſich nicht 
ins Amt eines Landsknechtführers erniedern; und Frankreich 
braucht und will Ruhe.“ Ruhe! Meinetwegen. Er zieht ein Leuch⸗ 
tertiſchchen heran, klammert es in die nackten Füße, von denen 
Pantoffeln wippen, und ſchreibt., Da die verbündeten Mächte der 
Meinung find, daß die Wiederherſtellung des europäiſchen Fries 
dens nur durch den Kaiſer Napoleon gehindert werde, erklärt der 
Kaiſer, daß er, für ſich und für ſeine Erben, auf die Throne von 
Frankreich und Italien verzichtet und bereit iſt, der Wohlfahrt 
Frankreichs jedes perſönliche Opfer, auch das des Lebens, zu 
bringen.“ Die zweite Urkunde der Abdankung. Dann? Marie 
Luiſe geht nicht nach Aix, ſondern ins Ausland; will von Koſaken 
lieber als von Franzoſen geleitet ſein; und nimmt feinen Knaben, 
das Adlerjunge, mit in die Fremde. (Auf Sankt Helena ſagt er zum 
General Gourgaud: „Sie war die Unſchuld ſelbſt, log nie (was 
Joſephine immer that), liebte mich, wollte ſtets bei mir ſein und 
wäre mit mir nach Elbagegangen, wenn ſie nicht den Schuft Mon⸗ 
tebello und den elenden Corviſart als Berather gehabt hätte. Aber 
man hatte ihr erzählt, daß ihre Tante Marie Antoinette guillotinirt 
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worden fei; und das ganze Ereigniß war für fiezugewaltig. Oben⸗ 
drein hatte der Vater ihr den Lüdrian Neipperg als Gefährten 
beigeſellt.“) Einſam alſo; ohne Weib und Kind; ohne den Vor⸗ 
wand, einer Familie zu leben. Und der aufgehetzte Pöbel wird ihn, 
auf der Fahrt nach dem Inſelkäfig, höhnen, ſchimpfen, vielleicht 
mißhandeln und verwunden. Noch am zehnten April hat er ge⸗ 
ſagt: „Verzweiflung iſt Feigheit. Feigheit jeder Verſuch, mit eige⸗ 
ner Hand ſich aus der Gefahrenzone ins Nichts zu retten. Wer 
weiß denn, was geſchehen wird? Ueber uns waltet Schickſal. Dem 
kann ſich Keiner entziehen.“ Jetzt: „Auf dem Schlachtfeld zu ſter— 
ben, iſt nicht ſchlimm. Doch im Dreck umkommen, von ſchmutziger 
Hand gewürgtwerden!“ Kein Lenzvogel ſingtihm. Kein Knö plein 
labt ihn mit Duft. Ningsum Nacht. Was plant er in Finſterniß? 

„In der dreizehnten Aprilnacht entſteht in den ſonſt um dieſe 
Stunde ſo ſtillen Korridoren des Schloſſes geſchäftige Bewegung. 
Diener laufen hin und her. Kerzen werden angezündet. Man weckt 
den Doktor Zwan, den Marſchall Bertrand, die Herzoge von Vi⸗ 
cenza und Baſſano. Alle werden ins Schlafzimmer des Kaiſers 
geführt. Neugier ſpitzt das Ohr, kann aber nur, aus dem Vorzim⸗ 
mer, Seufzer und Schluchzen erlauſchen. Plötzlich ſtürzt Doktor 
Iwan heraus, eilt in den Hof hinunter, ſteigt auf ein Pferd, das 
ans Gitter gebunden war, und ſprengt davon. Tiefſtes Dunkel 
ſchleiert das Geheimniß dieſer Nacht ein.“ Das erzählt Baron 
Fain (der dem Konvent, dem Kalſer, dann dem König Louis Phi⸗ 
lippe als Sekretär gedient hat). Was war geſchehen? Schon auf 
der Flucht aus Rußland ſoll Bonaparte in einem Säckchen Opium 
auf der Bruſt getragen haben; weil er nicht lebend in die Hand 
der Verfolger fallen will. (Er ſchätzt die Ruffen ſehr hoch, findet 
ihre Politik, großartiger“ und ſogar liberaler als die wiener, ſagt 
wann, tai ia nh enijs, ii Nei. anz gf. w ein. 
werden; bangt, für ſich, aber vor ihrer Barbarenroheit.) Das Säck⸗ 
chen liegt in einem verſchloſſenen Schreibtiſchfach. In der Nacht 
nach der Abdankung ſoll ers in ſein Schlafzimmer geholt, das 
Gift in Waſſer geſchüttet, getrunken und ſich wieder ins Bett ge⸗ 
legt haben. Schmerz in den Eingeweiden; nicht raſcher Tod. Der 
Leidende ächzt um Hilfe. Der Arzt (der ihm das Morphium gab) 
weiß keinen Rath und galopirt aus dem Bereich der Verant- 
wortung. Nach einer langen Ohnmacht ſchwindet der Schmerz. 
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War das Gift vom Alter entkräftet oder die Doſis zu klein? „Golt 
will nicht, daß ich ſchou ſterbe!“ Von Alledem ift nichts bündig 
verbürgt. In keinem Geſpräch wird die Nachtmär erwähnt. Der 
Erſte Konſul, der Kaiſer hat über den Selbſtmord immer im Ton 
tiefſter Verachtung geſprochen. (Noch der Gefangene, den die Bria 
ten „General Napoleon“ nannten. „Napoleon! Dieſen Bornas 
men tragen viele Korſen. Ich heiße Buonaparte. Das iſt das Selbe 
wie Buonarroti. Einer aus meiner Familie, Bonifazius Buona⸗ 
parte, war Kapuziner in San Miniato und wurde ſelig geſprochen. 
Als ich nach Italien kam, flehten mich die Kapuziner an, ihn zum 
Heiligen ernennen zu laffen. Das hätte mich eine Willion gekoſtet. 
Der Papſt war dafür. Man flüſterte mir aber zu, die Ausführung 
des Plänchens könne ein Bischen lächerlich wirken: und ich machte 
aus dem Seligen keinen Heiligen Bonifazius. Ein Fehler. Ich hätte 
mit dem Köder einen ganzen Schwarm von Mönchen und Pries 
ſtern geangelt. Vorbei. Wenn ich jetzt aber höre, daß Ludwig der 
Achtzehnte mich, Herrn von Buonaparte“ nennt, ergötzt michs 
wie ein Schwank.“ San Miniato liegt bei Florenz; daß dem alt» 
florentiner Bürgerhaus Buonarroti, deffen Sohn Wichelagniolo 
war, auf Korſika Verwandte lebten, iſt nie berichtet worden.) In 
einem Armeebefehl hatte der Feldherr gerufen: „Wahrer Muth 
kann fih in aufrechter Erduldung ſeeliſcher Qual eben fo bewäh⸗ 
ren wie im Kugelregen. Wer ſich ohne Widerſtand dem Ungemach 
überläßt oder ſich ihm durch Selbſtmord entzieht, handelt wie 
Einer, der vom Schlachtfeld flieht.“ Auf dem Weg nach Elba ſagt 
er: „Shoren tadeln mich, weil ich meinen Fall überlebe. Sich den 
Hals abſchneiden wie Einer, der ſein Geld verſpielt hat: darin 
finde ich keine Spur von Großheit. Mehr Muth gehört zu dem 
Entſchluß, unverſchuldetes Leid auf ſich zu nehmen.“ Auf Sankt 
Helena zu dem iriſchen Arzt Meara: „Leiden ift ſchwerer als 
ſterben. And wer fih ſelbſt tötet, thut fich ſelbſt Unrecht. Der 
Schwachheit des Augenblickes, der ihn verzweifeln läßt, opfert 
er ſeine Zukunft.“ Zu Montholon: „Die Zeit wandelt Manches 
völlig. Nur Dummköpfe töten fich felbft.“ Zu Gourgaud: „Diefer 
Rouffeau ift ein wunderlicher Menſch. Lefen Sie mal den Brief 
über den Selbſtmord. Wer ſich tötet, iſt ein Feigling. Oft hat ſich 
Einer nur verwundet und fpäter nicht begriffen, wie ihm der tolle 
Einfall kam, ſelbſt ſein Leben enden zu wollen. Aber ich will das 
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Problem noch gründlicher durchdenken und das Für und Wider 
genau abwägen.“ Nirgends die winzigſte Hindeutung auf eine 
Lebensſtunde, die ihn ſelbſt in ſolche Gefühls wirrniß ſtieß. Bis⸗ 
mard, der doch aus feſterem Stoff geſchaffen war, ſcheute nicht das 
Geſtändniß, daß er Preußens Niederlage nicht überleben wolle; 
und hat, freilich auf viel höherer Lebensſtufe, als Bonaparte er⸗ 
reichen durfte, oft die Römer beneidet, die eines greifen, unnütz⸗ 
lich gewordenen Daſeins Bürde abſchüttelten. „Vornehmer als 
langſames Hinſterben ift ſolcher Abſchluß.“ Derletzte Kondottiere 
hat im Innerſten nie zu hoffen aufgehört; bis ſeine Sonne ſank, 
niemals. Als die Gefährten vor die Wahl geſtellt wurden, ins 
Kapland zu gehen oder einſt auf Sankt Helena begraben zu wer⸗ 
den, ſprach er: „Ich bin früher in Paris als Einer von Euch am 
Kap.“ Das Schickſal des Landes, deſſen Boden ihn nicht geboren 
hatte, weckte in der Seele des Kaiſers (deſſen liebloſer Spott über 
die „Wetterfahne der franzöſtſchen Volksſtimmung“ nicht weg⸗ 
zuätzen ift) nicht fo heftigen Widerhall, daß davon die Grund⸗ 
mauer ſeiner Weſenheit wanken konnte. Er empfand wohl auch, 
daß Selbſtmord ihn zum Epiſodiſten der Weltgeſchichte nieder» 
drücken, ſein Handeln in eines Abenteurers verſtümmeln müſſe. 
Wenn er ein wirkſames Gift getrunken hätte, wäre dem Reich Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten, des einzigen „Vorgängers“, den er, gnä⸗ 
dig, gelten ließ, die Pein zweiter Verherung erſpart worden. Sich 
ſelbſt aber hätte er das Denkmal zerſtört. Und wer weiß denn, wie 
über uns Schickſal waltet und was es morgen geſchehen läßt? 
Am zwanzigſten April ſteht er vor der Garde. Nur der Wille, 
auch fortan Eurem Ruhm zu dienen, giebt mir den Muth, mich 
ſelbſt zu überleben.“ Alfo nicht die Furcht, einem Tropf oder aus⸗ 
gebeutelten Spieler zu ähneln? „Von all den großen Dingen, die 
wir, Kameraden, gemeinſam erwirkt haben, will ich berichten.“ 
Nicht eine Stunde lang hat er ernſtlich daran gedacht. Neue Ge⸗ 
ſchichte machen will er, nicht alte fchreiben. „Gott mit Euch, Kin⸗ 
der! Jedes Einzelnen Mund möchte ich küſſen. Laſſet mich wenig⸗ 
ſtens auf Eure Fahne die Lippen drücken!“ (Der Kronprinz des 
Deutſchen Reiches, der alle erlangbaren Bilder des Ungeheuren 
geſammelt hat, glitt beim Abſchied von Langfuhr in den Ton dieſer 
Adieux de Fontainebleau; und vergaß nur, daß er ſeine Huſaren 
nicht nach Wagram und an die Bereſina geführt hatte und daß ein 
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Kommandowechſel nicht in das Pathos einer Abdankung zwingt.) 
Zwanzigſter April 1814. Sechs Jahre zuvor ift, an dem ſelben 
Kalendertag, dem Schoß der Königin Hortenſe von Holland der 
Knabe Charles Louis Napoleon entbunden worden, deffen Gc- 
burt der Erzkanzler Cambaceéreès beglaubigt, deffen Stirn Kar⸗ 
dinal Fleſch mit Weihwaſſer genetzt, der aber nach ſeines Titulars 
vaters Meinung nicht einen Tropfen bonapartiſchen Blutes in 
den Adern hat; der vielleicht der Sohn des holländiſchen Admi⸗ 
rals Ver Huel, ficher nicht Ludwigs, des Königs, ift. Dieſer Bru» 
der des Kaifer hat weder die Krone noch die Frau begehrt, die 
der Wille zur Weltherrſchaft ihm aufzwangz ſchlepptſeine Nerven 
plage aus einem Kurort in den anderen; nennt den Jungen, der 
ihm beſchert ward, „den Sohn der Königin“; und hätte müde ge⸗ 
lächelt, wenn ihm geſagt worden wäre, der ſchwächliche Baſtard 
werde, als Napoleon der Dritte, einſt in Frankreich regiren und ſo 
tief ſich in Weſen und Geſtus des echten Bonaparte einfühlen, daß 
mählich die Zweifel an ſeiner Abſtammung verſtummen müßten. 
Nun ſteht vor dem Prinzlein von Holland der dreijährige König 
von Rom. Und nüchterner Sinn ſchwört drauf, daß die Fahrt nach 
Elba das Ende der Zufallsdynaſtie iſt und den Bonapartes, die 
aus geraubtem Gold mit nutzlos verſpritztem Blut ſich ein Dias 
dem kitteten, nie wieder ein Herrſchaftmorgen aufdämmern wird. 
„Gott mit Euch, Kinder!“ Vor dem Entthronten liegt der Weg, 
den Korſikas Held Pasquale Paoli gegangen iſt, als ihn die Fran⸗ 
zoſen beſiegt, mit dreißigtauſend Schwertern die Freiheit des klei⸗ 
nen Inſelreiches zerfetzt haben. An Paoli ſchrieb der blutjunge 
Lieutenant Buonaparte: „Ich ward geboren, als mein Vaterland 
ſtarb.“ Einem von ſpaniſcher Habgier geknechteten Peruaner vers 
glich erfid, neigte, zur Huldigung, das Haupt vor dem Verbannten, 
mit dem jede Hoffnung auf Glück von der Korſenerde geſchieden 
ſei; und trug längſt doch ſchon den Kriegerrock Frankreichs. Dem 
hat er in einem Vierteljahrhundert mehr Ruhm erfochten als je, 
vor und nach Caeſars Zeit, ein echtbürtiger Gallier. Iſt aber Fein. 
Franzos geworden; in keine Scholle des Bodens zwiſchen Mars 
ſeille und Calais verwurzelt. Und nun iſt das Stück ausgeſpielt 
und der fünfundvierzigjährige Held geht, wie Paoli, in den Pferch 
der Verbannung? Noch nicht für den Reft feiner Lebenszeit. Elf 
Monate nach dem rührſamen Abſchied von der Garde iſt er wieder 
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in Fontainebleau. Warum haben die albernen Kongreßdiplo— 
maten nicht dem Rath Talleyrands gehorcht, der ſchon im Oktober 


den gefährlichen Mann auf die Azoren ſpediren wollte? Warum 


hatten ſie ihm nach Elba (woes, trotzdem Mamavaetitia, Schweſter 
Pauline und die noch immer anmuthige Walewſka, deren Beſitz er 
der Kupplerkunſt Talleyrands dankte, hinkamen, gar zu lang⸗ 
weilig war) vierhundert Grenadiere mitgegeben? Im Winterſinds 
tauſend. Damit läßt ſich Etwas wagen. Von Portoferraio gehts 
nach Antibes. Höretihn ſelbſt die Geſchichte dieſes Zuges erzählen. 
(Sie fängt, wie faſt jede auf ſeiner Lippe, mit einem Ausdruck des 
Bedauerns an. „Daß ich dem täppiſchen König Friedrich Wilhelm 
und ſeinen Nachkommen nicht die Krone von Preußen nahm, war 
ein Fehler. Ein noch ärgerer, daß ich nicht den Reif der habs⸗ 
burgiſchen Kronländer zerbrach und dreiſelbſtändige Königreiche, 
Oeſterreich, Böhmen, Ungarn, daraus machte. Statt Moskau zu 
erobern, mußte ich Petersburg, die Stätte der Staatsverwaltung, 
beſetzen.“ Diesmal handelt ſichs nicht um fo Beträchtliches.) „Ich 
hatte auf Elba leider verſäumt, für eine Felddruckerei vorzuſorgen. 
Meine Aufrufe wurden in aller Haft nachgeſchrieben, hätten aber 
in Letternſchrift tiefer auf das Volk gewirkt, dem nur Gedrucktes 
als eigentlich authentiſch gilt. Der erſte Maire, der uns entgegen⸗ 
lief, war von derkleinen Kopfzahl meines Häufchens verblüfft und 
ſtöhnte: ‚Wir fingen gerade an, wieder ruhig und zufrieden zu 
werden, und nun ſtören Sie Alles!“ Weine Leute ſingen einen 
betreßten Boten des Fürſten von Monaco ab. Der Mann hatte 
im Warſtall der Kaiſerin gedient, erkannte mich und berichtete, 
zwiſchen Paris und Montelimart fei, im Volk wie im Heer, die 
Stimmung mirgünſtig;: nicht ſo gut in der Provence. DerFürſtſelbſt, 
der mir ſpäter vorgeführt wurde, meinte, eine ſo winzige Schaar 
könne mir keinen Sieg erringen. Der Herr hatte feine Weisheit aus 
den Salons, der Diener aus dem Volk. Nach Mondaufgang gab 
ich den Befehl zum Abmarſch. Niemand erfuhr, nicht einmal Bert⸗ 
rand, welchen Weg ich gewählt habe. Jede Stunde war koſtbar. 
Eine an ſich unbeträchtliche Schlappe hätte das Selbſtvertrauen 
des Feindes, der mich ſie erleiden ließ, geſtählt. In Grenoble 
waren Truppen, Kanonen, ein Arſenal, Kriegsgeräth aller Art. 
Dieſe Stadt mußte ich überrumpeln. Daß ſie mein erſtes Ziel ſei, 
ſagte ich erſt an der Wegſcheide zwiſchen Avignon und Graſſe. 
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Ich ließ die Leute raſch auf einem Hügel eſſen; dann: vorwärts! 
In Gap ſtrömte die Menge in unſer Bivouac und ich gönnte Je⸗ 
dem ein paar Worte; wie bei der Großen Cour in den Tuilerien. 
Die Bauern waren ſelig, erzählten, der Adel wolle ſie wieder an 
den Pflugſchar ſpannen, verglichen meinen Kopf dem auf ihren 
Fünffrancsſtücken und jubelten: ‚Er iſts!“ Auch von alten Sol» 
daten wurde ich erkannt; und merkte überall, daß man die Bour⸗ 
bons haſſe und meine Rückkehr erſehne. Nun wußten wir, daß wir 
für die Sache Frankreichs kämpften, und waren, Mann vor Mann, 
bereit, im Nothfall für ſie zu ſterben. Noch hatten wir keinen Wider: 
ſtand gefunden. Aber Cambronne war umgekehrt und meldete, ein 
Bataillon des Fünften Regiments habe ihn zum Rückzug gezwun⸗ 
gen. Ich ſchalt ihn aus, ſchritt dem Bataillon entgegen und ſprach 
Führer und Mannſchaft an. Ich war allein, hatte den Degen, in 
der Scheide, unter dem Arm, knöpfte den Waffenrockaufundfragte: 
Wollt Ihr auf Euren Kaiſer ſchießen? Alle, der Kommandant vor⸗ 
an, gelobten mir Treue. An ihrer Spitze zog ich nach Grenoble, 
deſſen Garniſon, wie der Artilleriemajor Rey, den wir trafen, be⸗ 
richtete, leicht zu gewinnen ſein werde. In Schaaren folgten uns 
Bauern, die Spottlieder auf die Bourbons ſangen; und als das 
Siebente Linienregiment ſich uns angeſchloſſen hatte, ſchwand der 
letzte Zweifel am Sieg aus meiner Seele. Um zehn Uhr abends 
ſtanden wir vor Grenoble. Alle Thore geſchloſſen. Von den Wällen 
ſchreien die Soldaten: Hoch der Kalſer! Wollen aber nichtöffnen. 
General Marchand, heißts, hat verboten, uns einzulaſſen. Ich 
befehle, die Trommeln zu ſchlagen, und rufe dann: Marchand iſt 
abgeſetzt! Nun wird das Thor geöffnet. Der Oberſt, der dortkom⸗ 
mandirt, hat ſich mit ſeinem Ehrenwort verpflichtet, dem General 
Zeit zur Flucht zu ſchaffen. Auf dem Marſch von Cannes nach 
Grenoble war ich ein Abenteurer. In Grenoble wurde ich wieder 
Souverain. Hätte ich alle für meine Sache begeiſterten Bauern, 
die darum baten, mitgenommen, dann wäre ich mit fünfhundert⸗ 
tauſend Mann vor Paris angelangt.“ Er übertreibt nicht. „Vive 
l'Empereur!“ Von dem Hall des Jubelrufes dröhnt, noch einmal, 
die Erde. Von Thurm zu Thurm fliegen ihm ſeine Adler voran. 
Ein Brief bekehrt den Marſchall Ney, der gegen den Meiſter 
kämpfen wollte, zu neuer Huldigung. Im Sturmſchritt gehts vor⸗ 
wärts. „In zwanzig Tagen habe ich einen Weg durcheilt, zu dem 
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man ſonſtvierzigbraucht.“ Die Bourbons fliehen. Am zwanzigſten 
Märzabend tritt der Kaiſer über die Schwelle ſeiner alten Woh⸗ 
nung. Thront allmächtig wieder im Glanz der Tuilerien. 

Und fonnt fih an ſchönen Frühlenztagen im Park der Mon- 
teſpan. Der Staatsanzeiger meldet: „L'Empereur est à Fontaine- 
bleau.“ Hier lag er damals. Ob die Eſel wirklich glaubten, er habe 
Gift getrunken? Nur Tröpfe töten ſich ſelbſt. Auf Sankt Helena 
ſagt ers. Als die hundert Sonnen, die ihn in erneuter Kaiſerpracht 
ſahen, verfunfen find. Ueber ihm iſt der himmel, vor ſeinem Auge, 
immer, der Ozean; hinter ihm wacht der Kerkermeiſter aus Briten» 
land. Käme ein Aar, er käme von Zeus. So iſt Bonaparte geſtor⸗ 
ben. So lebt der an nackten Fels Geſchmiedete der Menſchheit. 


Triple-Entente. 


Präſident Poincaré hat die Huldvollen Majeſtäten von Eng- 
land nicht in den Invalidendom geführt. „Hier ruht der größte 
Held unſerer Geſchichte und Britaniens grimmigſter Feind. Aus 
dieſer Feindſchaft wurde der wichtigſte Theil ſeines Handelns ent⸗ 
bunden. Erinnern Sie, Sire, fih des Geſpräches mit Lord Whit⸗ 
worth, dem Geſandten des Königs Georg von England? Gewitter 
droht aus dem Auge, der Stimme des Erſten Konſuls., Seit fünf⸗ 
zehn Jahren zwingt Ihr Briten uns Krieg auf; und ſcheint ihn 
noch fünfzehn Jahre führen zu wollen.‘ Er läßt den verdutzten 
Lord ſtehen und ſpricht zu den Geſandten Rußlands und Spas 
niens: ‚England achtet keinen Vertrag. Es will den Krieg. Gut. 
Aber wenn der Engländer vor mir das Schwert zieht, werde ichs 
nach ihm in die Scheide ſtecken. Jäh kehrt er nun zu Whitworth 
zurück., Was ift der Zweck Eurer Rüſtung? In all unſeren Häfen 
iſt nicht ein Linienſchiff. Aber wenn Ihr durchaus rüſten wollt, 
rüſte ich auch. Wollt Ihr kämpfen: ich bin dabei. Vielleichtgelingt 
Euch, Frankreich zu töten; niemals, es einzuſchüchtern. Damals, 
im März 1803, war der Friede zu ſichern. Bonaparte wollte ihn; 
wollte Frankreichs alte Kolonien in neue Blüthe fördern und 
brauchte drum Ruhe. Aber die Regirung des Königs Georg ließ 
zehntauſend Matroſen anwerben und alle Wiliz einberufen; 
heiſchte willkürliche Herrſchaft über beide Meere, die Frankreichs 
Küſte beſpülen; forderte Malta für ſich und zeigte, daß fie die Neu- 
traliſirung des Mittelmeeres nicht dulden werde. Aus dieſem 
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Trachten erwuchs alles Unheil. Der hier ruht, durfte mit Recht 
von ſich ſagen, er habe den Weltfrieden gewollt und ſei nur durch 
die britiſche Politik zum Dämon des Krieges geworden. Deshalb, 
Sire ..“ Das ging nicht. Jeanne d'Arc und Bonaparte dürfen 
nicht erwähntwerden, wenn Briten fih den Franzoſen verbrüdern. 
„Ich habe den Kontinentalſtaaten gezeigt, wie ſie ohne England 
aus kommen können. Die Engländer ſind unerſättlich. Sie ſtellen 
mehr Waaren her, als fie brauchen, gewöhnen das Volkin Wohl- 
ſtand und ſind, ſobald der Abſatz ſtockt, von Aufruhr bedroht.“ 
So hat der Mann auf Sankt Helena noch im Januar 1818 ge= 
ſprochen. Dennoch niemals begreifen gelernt, daß England, ge⸗ 
rade, weils in der Lage war, die er früh erkannte, auch gegen ihn 
gehandelt hat, wie es mußte. Einerlei. Für franko⸗ britiſche Feſte 
ift fein Bild fo wenig wie Johannens, der Hirtin, zu verwenden. 
Auch nichtnöthig. Die lenzliche Lebensfreude der Hauptſtadt 

und ihrer Menſchheit wird den Sailor King und ſeine Königin 
bezaubern. Der hat Sir Edward Grey gebeten, zum erſten Mal 
ſolchen Beſuch mitzumachen; weil er, als beſcheidener Mann, im 
Dickicht der Staatsgeſchäfte ſich nicht ſo ſicher fühlt wie auf dem 
Deck eines ſtampfenden Kreuzers; weil er vermeiden möchte, daß 
die Pariſer ihm nachtuſcheln: „Nicht der Schatten des Vaters“; 
und weil er in den Tagen iriſcher Wirrniß nicht ohne ſtaatsmän⸗ 
niſchen Rath fein will. Weitſichtige Pläne? Schwatz. Natürlich 
wird Sir Edward mit den Herren Poincaré, Delcaffe, Paul Cam- 
bon, Bertie, Jswolſkij, Tittoni über Nordafrika und Kleinaſten, 
Armenien und Albanien, meſopotamiſche und mexikaniſche Oel⸗ 
quellen plaudern. Aber ein neues Abkommen? Auch nur die Aus⸗ 
buchtung des jetzt zehn Jahre alten? Dazu wäre die Stunde ſchlecht 
gewählt. Kein Menſch weiß, welche Mehrheit in der achtzehnten 
Woche des Jahres das Bourbonenſchloß beherrſchen wird. Je⸗ 
der, daß der bieder lächelnde Herr Doumergue nicht lange mehr 
am Quai d' Orſay hauſen kann. „Unſer agreementmit Deutſchland? 
Da nichts über die Flotten hineinkommt, belanglos. Sie ſehen ja, 
wie ſchleimigſich das Gekram hinzieht. Null; mit Portugieſenſalat. 
Was auf dem Waſſer gemacht werden kann, wird gemacht. Könnt 
Ihr Eure dreijährige Dienſtzeit halten, dann find wir in Ordnung. 
Werdetnur nicht wieder nervös, wenn im Herbſt der deutſche Präs 
ſenzſtand um fünfzigtauſend Mann erhöht wird. Das iſt wahr⸗ 
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ſcheinlich, läßt ſich noch mit dem Grundſatz allgemeiner Wehr- 
pflicht decken und kann uns, fo lange Rußland munter Rekruten 
drillt, nicht ängſtigen.“ So wird, ungefähr, die Geſprächslinie ge⸗ 
weſen fein, ehe ſie in den Orient, nahen und fernen, verlief. Bei uns 
wird wieder viel gräßlich Dummes gedruckt. Der Hiſtoriker Laviſſe 
(Profeſſor; zweiundſiebenzig Jahre alt; viel über Fritz von Preu⸗ 
ßen zuſammengeheimſt; anſtändiger Durchſchnit) hat einen Arti» 
kel geſchrieben, der den Briten empfahl, die entente in eine alliance 
zu wandeln. Warum der „Temps“ den Artikel aufnahm? Viel⸗ 
leicht, um einen würdigen Herrn und alten Mitarbeiter nicht zu 
kränken. Vielleicht, um einmal eben ſo oft citirt zu werden wie der 
„Matin“ faft in jeder Woche. Möglich ift auch, daß der kluge Herr 
Tardieu die Arbeit des Profeſſors erft las, als fie gedruckt war. 
In jedem Fall: ein Mißgriff. Das giebts bei uns nicht; verſteht 
fidh. Mit gebührender Schonung, doch deutlich ſprachen alle Diplo⸗ 
maten und die beſten Preßpolitiker von der „gaffe de M. Lavisse«- 
Keiner halte den Briten zugemuthet, vom gewohnten Pfad ab» 
zubiegen und ſich durch feſten Pakt einer Europäermacht zu ver⸗ 
bünden. Keiner hatte Grund, mit dem Ertrag zehnjähriger Ein⸗ 
tracht unzufrieden zu fein. Der „Temps“ ift nicht der Radikalen 
Partei, nicht deren regirendem Ausſchuß dienſtbar. Welches Ge- 
zeter würde in unſer Ohr geſpien, wenn ein Franzmännchen die 
Häupter der Wilhelmſtraße für die Artikel deutſcher Profeſſoren, 
Admirale, Generale, Bankdirektoren verantwortlich fände! Aus 
dem guten alten Laviſſe aber ſpricht die Stimme der Republik. 
Und wir haben das große und kleine Schema für die pariſer Feſte. 
„Das arme Frankreich hat überall Pech. Das Bündniß mit Ruß⸗ 
land iſt gelockert. Nun winken auch die Engländer ab. Die wollen 
keinen Vertrag; ſind uns viel inniger als den Franzoſen befreun⸗ 
det. Alles war liſtig vorbereitet. König Georg ſollte im Auswär⸗ 
tigen Amt, in deſſen Haus er wohnt, unterſchreiben; einen Wiſch, 
der Brand ſtiften konnte. Fällt ihm nicht ein. Trotzdem wird er auf 
den Boulevards gefeiert. Aber die Enttäuſchung iſt rieſengroß.“ 

Ob Betrogene, ob Betrüger ſoreden:glaubetihnen kein Wort. 
Jedes kommt aus Irrthum oder ſoll Irrthum zeugen. In nüch⸗ 
terner Schlichtheit ſei ausgeſprochen, was iſt. Herr Laviſſe hat 
Wünſche aufgeſchrieben, die ihm durch den Magiſterkopf gingen. 
Als fie feinen Wunſchzettel lafen, rangen Staats⸗ und Zeitung⸗ 
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männer die Hände. Wer ein Bündniß erwirken will, läßt es nicht 
in einem Leitartikel dem Eingeladenen abfordern. Frankreich iſt 
zufrieden, wenn in Europa, Afrika, Kleinaſien, Indochina Alles 
bleibt, wie es iſt; weiß, daß es Elſaß⸗Lothringen im günſtigſten 
Fall erobern, doch ſicher nicht auf die Dauer halten könnte; will 
weder Rußland noch Britanien, heute, in einen Krieg hetzen, deffen 
erſten, heftigſten Stoß es ſelbſt und allein zu erdulden hätte; und 
findet das Ergebniß der Triple⸗Entente recht anſehnlich. Der 
alte Beſitz verbürgt; Marokko franzöſiſche Provinz; in Anatolien 
und Syrien die fettſten Happen; von Griechen, Rumänen, Ser⸗ 
ben, Türken umworben. Auf dieſer Baſis läßt ſich leben. Die Vor⸗ 
bereitung und Abwickelung der Triasgeſchäfte könnte behender 
fein. Das wurde von den Ruffen, als fie wieder Geld aus Paris 
holten, kräftig betont. (Kalchas, Du weißt wohl, warum.) Doch 
der Zar mehrt ſeine Armee, baut Schiffe und ſtrategiſch wichtige 
Bahnen, zeigt ſich den Nachbarn kühl oder eiskalt; und hat ver⸗ 
ſprochen, in Meilenſtiefeln über jede Präſenzziffer des deutſchen 
Heeres hinauszuklettern. Die größte Armee, die größte Flotte, das 
größte Leihkapital: immerhin ein Deich gegen deutſches Streben 
in Vorherrſchaft. Anderes ſollte nicht erreicht werden. Bleibt 
Deutſchland fo genügſam, wie es feit Jahrzehnten ift, und ent⸗ 
wöhnt ſich gar noch der üblen, ertragloſen Rempelſitte, dann iſt 
die Erde den Franzoſen kein Jammerthal. Und ſie können nur 
wünſchen, daß der anglo⸗deutſche Verkehr freundlicher werde: das 
mit England nicht ſeine ganze Macht in der Nordſee ſammeln und 
ihnen die Laſt einſamer Mittelmeerwachtaufbürden muß. So iſts. 
Das Geſchwätz und Gelüge wird langweilig; und warimmerſchäd⸗ 
lich: weil es die Gegner nicht ſchwächt, aber ärgert; weil der ſtets 
hämiſch erneute Zweifel an der Haltbarkeit ihrer Intereſſengemein⸗ 
ſchaftſie zwingt, einander zärtlichere Behandlung zu gewähren, als 
ſie ſonſt aufbrächten. (Probe: der elyſiſche Trinkſpruch Georgs.) 


Triple-Alliance. 

Wenn die Pariſer ſich in das berliner Syſtem bequemten, 
würden ſie Tag vor Tag ſchreien: „Der Dreibund iſt das groteskeſte 
Gebild auf dem Erdenrund. Der Italiener haßt den Oeſterreicher, 
der Heſterreicher den Italiener; Alldeutſche fordern die Eingliede⸗ 
rung der germaniſchen Kronländer ins Deutſche Reich, die auch in 
Nordböhmen manches Herz begehrt; und Südoſteuropa ſieht die 
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Kaufmannſchaften derbeidenKaiſerreicheinhitzigſter Konkurrenz.“ 
Frankreichs Hauptblätter hütenſich vor ſounſanft höhnender Rede. 
Die könnte den Beſpöttelten ja nur neue Treugelübde auspreſſen. 
Fein ſtill ſitzen; bedenken, daß Italien, mag es auch der Republik, 
die Biſerta ſo ſtark beſeſtigt hat und in ihrem Gebiet die italiſchen 
Muſulmanen nicht immer gut behandelt, heimlich grollen, fid nics 
mals in offenem Kampf gegen ein mit England einiges Frankreich 
wenden kann; und thun, als ſei der Dreibund viel kräftiger, zu. 
raſcher Aktion rüſtiger als die eigene Gruppe. Das wird dann nach 
Berlin telegraphirt; und flink ſchallt die Antwort: „Sie platzen vor 
Neid, weil fie, endlich, merken, daß unſer Bund felſenfeſt, ihrer aus 
Papieriſt.“ Wem nützt ſolche Kinderei? Uns gewiß nicht. Wer foll 
glauben, die Stirn der Weſtmächte ſei vom Zorn darüber gefurcht, 
daß in Tripolitanien und der Kyrenaika Italiens Fahne weht? 
Die Weſtmächte, England und Frankreich, hatten längſt ja dieſe 
Provinzen den Römern zugeſagt. Mindeſtens dreimal in jedem 
Jahr durchhumpelt unſeren Erdtheil die Kunde von, nochfeſterer 
Knüpfung des Dreibundes.“ Mfo konnte er noch feſter werden? 
Nur: er ſchreckt Keinen mehr. Und was hat er den Raiferreichen. 
eingebracht? Die Pflicht zur Rüftung ins Unermeßliche. Dem 
Königreich Italien: ungefährdete Ruhe während des libyſchen 
Krieges und die Hypothek auf Albanien. Der feſteſte Bund. 
Marcheſe di San Giuliano hat neulich den Grafen Berchtold. 
beſucht. In Wien? Nein. In Abbazia. Wenn Herr Saſonowoder 
Sir Edward Grey Paris miede und die Franzoſen nach Warſeille 
beſtellte, würde die Dreierzunft laut ausgelacht. Franz Joſephs 
Miniſter gehen nicht nach Rom, Victor Emanuels nicht nach Wien. 
Weil die Monarchen einander nicht beſuchen (Habsburg iſt für 
den Vatikan, Savoyen wohnt im Quirinal); und weil in beiden 
Hauptſtädten Straßenlärm der Irredentazufürchten wäre. Erſtes 
Zeichen inniger Empfindensgemeinſchaft. Alſo: Stelldichein in 
Salzburg oder auf dem Semmering, in Piſa, Defio oder Abbazia. 
Vor der Abreiſe wird dann ein Wortbündel in die Sonne oder in 
den Regen gehängt. „Communiqué“ nennts der Oeſterreicher; und 
der Fremde denkt an Klemens Metternich oder an Friedrich Beuſt. 
Die Sätze unterſcheiden fih höchſtens durchdie Reihung und Wide- 
lung der Worte; der Sinn, der ſich dem Lefer einprägen ſoll, ift im⸗ 
mer der ſelbe. Sein Ausdruckdiesmal: „Wiederiſt völlige Uebers 
einſtimmung in den Anſichten der beiden Staatsmänner zu Tage 
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getreten.“ Man muß dran glauben. In Südtirol find die Grenze 
linien Oeſterreichs und Italiens ſo gewaltig befeſtigt, von ſogroßen 
Heerhaufen bewacht wie kaum irgendwo in Europa ein anderes 
Einfallsthor. In Pola lernen die Seeſoldaten auf italieniſche 
Kriegs ſchiffe zielen. In Venedig ift Oeſterreichs Fahne verpönt 
(trotzdem der Lido im Hochſommer dichte Rudel reicher Wiener 
herbergt) und das ſiumaner Mädchen, deffen feiler Reiz ins dun- 
kelſte Gäßchen lockte, ſeufzt, wenn der Kunde bedient iſt, leider 
müſſe ſichs noch Austriaca nennen. Wird in Trieſt einem Defter- 
reicher italiſcher Zunge ein Läppchen ans Zeug geflickt, dann gelt 
der Wuthſchrei von Verona bis nach Palermo. In Albanien raufen 
die Verbündeten um jedes Schulkind. Bietet Heſterreich entgelt⸗ 
loſen Unterricht, ſo winkt Italien an den gedeckten Eßtiſch. „Bei 
uns erhältſt Du ein Schulkleid.“ „Bei uns obendrein noch eins 
für den Sonntag.“ Der arme Fürſt Wilhelm (der, nach Preßbe— 
richten, die, allgemeine Mobiliſirung“ anordnet und ſich zur, Füh⸗ 
rung der Armee! bereitet, aber nicht eine Kanone, nicht eine Com- 
pagnie, weder Waffen noch Train, weder irgendwelches Kriegs- 
geräth noch Geld dazu hat) muß auf das Feld vor Durazzo reiten, 
um dem Beſuch wiener Profeſſoren und Studenten auszuweichen; 
einem angeſagten Beſuch, der willkommen ſein ſollte, die Italiener 
aber verſtimmen könnte. Daß auf den drei Reibungflächen Alles 
ſo hübſch bleibe, wie es iſt: in dieſem Wunſch ſtimmen die zwei 
Miniſter völlig überein. San Giuliano mahntnurnochnachdrück— 
lich, den unter habsburgs Szepter lebenden Italienern raſch eine 
Vniverſität zu ſchaffen. Dann künden Beide, der Erfolg ihrer Politik 
habe ſie befriedigt; und telegraphiren auch an den Dritten im Bund: 
„Wirhaben abermals die vollkommene Uebereinſtimmung der An⸗ 
ſichten der drei verbündeten Regirungen feſtgeſtellt.“ Feſtgeſtellt. 
Derd Dritte, Kanzler des Deutſchen Reiches, wärmtſich juſt im ade: 
leion von Korfu; möchte inallerhöchſter Sphäre mit Worten nicht 
knickern; und antwortet: „Wollen Sie meinen beſten Dank für das 
llebenswürdige Telegramm entgegennehmen, das Sie an mich 
gerichtet haben. Indem ich Sie aufs Wärmſte zu dem glücklichen 
Ergebniß beglückwünſche, das Ihre Unterredungen in Abbazia 
gehabt haben, lege ich Werth darauf, mich dem Gefühl der Befrie⸗ 
digung anzuſchließen, das Sie darüber empfinden. Es iſt mir ein 
großes Vergnügen, Ihnen bei dieſer Gelegenheit den Aus druck 
meiner aufrichtigen Freundſchaft zu erneuern.“ Vierundſechzig 
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Wörter. Nicht das dünnſte Keimchen eines Gedankens, einerWil- 
lensregung, die den Kopf, den Nerv eines Politikers ahnen läßt. 

Könnten wir nicht verſuchen, wieder ernſthaft zu werden? Der 
entamtete Bismarck konnte zu dem Herrn des Ballhausplatzes 
nicht ſprechen wie der regirende König Fritz zum breslauer Dome 
kapitel: „Ich und der Heilige Geiſt haben beſchloſſen ..“ Was 
über den Dreibund geſagt werden mußte, hat er, ſchon vor zwans 
zig Jahren, geſagt; wer leſen lernte, kann die Abſicht des War⸗ 
ners nicht mißdeuten. Alliance oder Entente: Name iſt Schall und 
Rauch. Bringt das Ding nichts ein, dann iſt alle Erhaltermühe 
verthan. Die Entente hat jedem Partner ſtattlichen Gewinn ge- 
ſpeichert. Die Alljance uns in einem Vierteljahrhundert kein münz⸗ 
bares Silberbröckchen. Oeſterreich-Ungarn handle nach ſeinem 
Belieben. Sit es, wie der Leiter ſeines internationalen Geſchäftes, 
„von der Löſung der Balkanprobleme befriedigt“: wir haben ihm 
nicht dreinzureden. Uns aber ift der Dreibund nicht mehr eine 
ſtrategiſche Stellung, ſondern eine ſtrategiſche Hemmung; nicht 
unnützlich, ſondern ſchädlich. Denn er hindert uns, mit der Summe 
deutſcher Wehrkraft und Wirthſchaft Werthe, nicht immer Worte 
nur, einzuhandeln und, nach verſchwatzten, verzauderten Luſtren, 
die Politik des Schöpfers, nicht mehr des Dulders, zu treiben. 


Virement. 


Herr von Dallwbitz ift Kaiſerlicher Statthalter in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen, General Wedel Fürſt, Herr von Loebell in Preußen Mi⸗ 
niſter des Innern geworden. Warum? Der oldenburgiſche Graf 
Karl Wedel hat die Anklageſchrift des jungen Kaiſers in Sachen 
wider Bismarck in die wiener Hofburg getragen; wurde aus dem 
Generaladjutantendienſt entfernt, als er Seiner Majeſtät ehr⸗ 
erbietig anheimgeſtellt hatte, auf dem bonner Bahnhofnicht in der 
Boruſſenjacke einen regirenden Herrn zu empfangen; mußte bald 
nach dem donaueſchinger Sieg über den Kommandirenden Deim⸗ 
ling den Schein der Niederlage auf ſich nehmen und manchen har» 
ten Biſſen hinunterwürgen. Ein Fürſtenhut birgt Kopfwunden 
dem Auge. Der Mann, den der Kaiſer in ſo hohe Würde, in eine 
von Woltke nie, von Bismarcknach drei Kriegen erlangte, hebt und 
den das Volk des Reichslandes umjauchzt, müßte bis auf die letzte 
Fleiſchfaſer als Statthalter verbraucht werden? Das war, liebe 
Leute, nun mal erledigt; und Wedel hat fich, als Welfe, dem Wap⸗ 
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penſpruch „Nunquam retrorsum“ verlobt. Der Erſatzmann? Fürſt 
Bülow war nicht genehm und wurde drumnicht gefragt. Für Herrn. 
von Bethmann wars noch zu früh und ſchon zu ſpät (der Reichstag 
liegt Seiner Excellenz zu Füßen; aber von Zabern war der Weg 
nach Straßburg nicht mehr bequem); und er müßte ſich morgen en⸗ 
ger einſchränken, als er geſtern ahnen konnte. Herrn von Schors 
lemer hatten Geſchichtenträger erbärmlich verſchrien. Wer alſo? 
Sachliche Erwägung: Irgendein Profit muß herauskommen. Der 
Minifter des Inneren ragt wie ein Wurzelknubben aus der Land⸗ 
tagsſtraße. Iſt dem Führer der Konſervativen Fraktionen ver- 
wandt und befreundet. „Wir haben, wenn mans beiGlühlicht be- 
ſieht, Heydebrand im Miniſterium!“ Läſtig. Wenn er gern mit Ber- 
wandten arbeitet: in Straßburg fände er den Grafen Roedern. 
Der Abſtand im Adelsrang wäre leicht auszugleichen; und Dallwitz 
müßte dort an der Wahlreform knabbern, gegen die erfid hier ge⸗ 
ſtemmt hat. Woher aber Einen nehmen, der für Preußen ein geruch— 
loſes Reförmchen ausknobelt und dennoch fügſam bleibt? Wenn 
man Günther haben könnte! Geht nicht; erſtens ...: und zweitens 
wäre es den Herren Junkers wider den Strich. Windheim? Zu. 
intim mit dem Hof. Lieber die Uebel, die wir haben, behalten, als zu 
unbekannten fliehen. Auf und ab ſchwanken am MWeſſingbalken die 
Schalen. Bis Samiel hilf. Der wirkliche Geheime Manager Ham- 
mannn hatte einen Kameraden. „Wenn Sie Loebell nehmen, ha— 
ben Sie einen zuverläſſigen und geſchickten Mitarbeiter; und fas 
pern alle Bülowkähne.“ Der ſitzt ja aber bei Siemens-Bergmann. 
und Gwinner im Aufſichtrath., Keiner wird ſagen, daß die Deutſche 
Bank nun auch fürs Innere einenhelfferich abgeordnet habe.“ Das 
ſtraßburger Sekretariat hat er abgelehnt. „Kein Klima für einen 
lehniner Küraſſiersſohn; kein Poſten für Einen, der die Reichs 
kanzlei und den ganzen Hokuspokus des Blocksberges unter ſich 
hatte. Spitze der preußiſchen Verwaltung: die Schüſſel läßt fein 
mit Teltower Rüben Aufgefütterter vorübertragen.“ Nach Ihrer 
Meinung alfo der providentielle Nann? „Rebus sie stantibus, wie 
einer Ihrer Vorgänger zu fagen pflegte; wenn Johann Wallwitz mit 
dem gehörigen Pomp ausgebotet werden ſoll.“ Denkſt Du, lieber 
Leſer, noch an Bonaparte zurück? „Ueber uns waltet Schickſal.“ 
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EN ort, an der Grenze des Todes, wo die Schatten ſinken und 
Erkenntniß ſich zu verdunkeln ſcheint, ſteigen die Schleier, 
und neue Erkenntniß bricht an. Neue Gänge öffnen ſich am Ende 
irdiſcher Räume, die vielleicht zu Sälen unbekannten Lichtes füh- 
ren, und je tiefer der Sinn des Scheidenden iſt, um ſo mehr iſt er 
jenem Unbekannten zugewandt. Es iſt, als ob nach langen Ent⸗ 
wickelungen im höchſten Alter plötzlich ein fremdes Element auf 
erneute Ziele wieſe. Dafür bürgt die wachſende Verinnerlichung 
des Menſchenantlitzes vor dem Ende oder der überraſchende Plan, 
den der Kühne noch zuletzt entwirft, oder die Wendung, durch die 
das Werk des Künſtlers im Alter, kurz vor dem Tode, uns befremdet. 

Wer ſich gedrungen fühlt, im Lebensalter, das ein Menſch 
erreicht, mehr zu erblicken, als die „unergründliche Laune des 
Geſchiches“, wer darin die Logik erkennt, Der findet auch das Ge- 
meinſame im Weſen Derer, die im gleichen Alter geſchieden ſind. 

Der Genius, wie er die Blätter der Geſchichte füllt, bietet 
ſich als das klarſte Beiſpiel dar; und wieder iſt es der Künſtler, 
deſſen Leiſtung am Raſcheſten im Anblick ſeines Werkes umfaßt 
werden kann. Am Tage liegt es, warum das Wirken gewiſſer Geiſter 
ſchon mit der Jugend abſchloß. Alle dieje früh Vollendeten be- 
gannen ſogleich wie Meiſter und zeigten, wie auf einer Hochebene 
ſchreitend, im Grunde wenig Entwickelung. Solche Naturen wers 
den nicht beſchenkt und nicht geprüft durch eine Fülle der Erleb— 
niſſe; fertig von Anbeginn ſind die Meiſter und ſo den Erſchütte⸗ 
rungen des Formen Suchenden enthoben. 

Ganz anders wirkt der Genius, wenn er ſich Zeit gönnt, wenn 
er ſechzig und achtzig Jahre den Künſtler belebt. Es iſt, als wäre 
ſolchen Männern das Bewußtſein eines langen Lebens immanent. 
Jenen entſanken Feder und Pinſel in früher Zeit und fie ſchieden 
vollendet: wie weit ſind Dieſe, als Dreißigjährige, von der letzten 
Reife ihrer Kunſt entfernt! Betrachtet man ihr Werk bis in ſeine 
Mitte wie einen Torfo, fo ſteigt gewaltig die Begierde auf, der 
fehlenden Hälfte habhaft zu werden. 

Alle beginnen auffallend unſelbſtändig und in einer Ab⸗ 
hängigkeit von den Vorgängern, daß man „die Klaue“ wohl erſt 
nachträglich zu finden meint. Indem ſie zur Erreichung ihrer 
höchſten Ziele Jahrzehnte brauchen und Menſchenalter, bleibt die 
Natur ganz ökonomiſch, wenn ſie ihnen verleiht, was ſie Jenen. 
vorenthalten: die lange Strecke und das reiche Erlebniß. Durch 
Wonne, Wirrniß und Enttäuſchung müſſen ſie dringen, Bitter⸗ 
keit, Ekſtaſe, Lüfte, Qual verlangſamen den Weg, den fie zugleich 
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ſchmüclen. Hier würde ein voreiliger Tod die Logik der Entwicke⸗ 
lung zerſtören. Mit dieſen Menſchen hat die Natur Zeit, ſie läßt 
fie erft in hohen Jahren zur großen Darftellung ihrer Ideen ges 
langen. Was jene Jüngeren ſpielend erſchufen, wie aus der Gnade 
der Götter, die ſie bald entrückten, hier iſt es Errungenſchaft, 
Gethürmtes, mühſam von unten auf. Iſt ihre Bahn reich an Er⸗ 
lebniß, ſo ſind ſie doch erotiſche Naturen im tieferen Sinne nicht 
zu nennen; es ſind dämoniſche. ' 

Aber noch kurz vor ihrem Ende fteht und erwartet fie eine 
ergreifende Erkenntniß, die ſie überraſcht und die ſie verdunkelt. 
Denn die Natur will nicht das Vollkommene, vom Wenſchen er- 
ſchaffen; duldet ſie es eine Weile, ſo zeigt ſie ihrem Werkzeug, 
dem Kürſtler, unmittelbar, bevor fie ihn entläßt, daß jenſeits ſeiner 
Vollkon. menheit noch eine andere Reihe beginnt, noch viele Reihen, 
die ihm ganz fremd erſcheinen. Ihm aber iſt, ſobald er ſie erblickt, 
als beginne erſt hier die Wahrheit. 

Aus dieſen metaphyſiſchen Momenten erklärt ſich vielleicht, 
warum die größten Künſtler der Geſchichte im Alter, kurz vor dem 
Ende, eine neue Wendung nehmen. In dieſen Greiſen ſteigt ein 
Unbekanntes auf und weiſt ſich aus in ihren letzten Werken. Und 
dann geſchieht das Außerordentliche: die Meiſter zerbrechen am 
Ende ihrer Bahn die eigene Form. 

1 


Da ſteht Michelangelo, in ſeinem großen kahlen Raum, und 
meißelt. Brauſt noch in ihm die wilde Trauer, der dämoniſche 
Sturmwind? Er ift beinahe neunzig Jahre alt. Jetzt umwerben 
ſie ihn: der Herzog von Florenz wirbt durch Vaſari, der König 
Franz lodt mit Verſprechungen, die Republik Venedig, der Groß⸗ 
ſultan der Türken lädt ihn ein. Er aber läßt, als ſie von ihm eine 
Medaille ſchlagen, auf dem Nevers einen blinden Greis am Stabe 
darſtellen. den nur noch ein Hund auf ſteinigem Wege leitet. Die 
Anerbieten lehnt er alle ab, er bleibt in Rom, doch nicht aus 
Altersſchwäche; in Rom, wo ihn der neue Papſt mißachtet, wo er 
nur noch Feinde hat. Was geht in ihm vor? 

Sein letztes Marmorwerk. Iſt er um Witte Achtzig fromm 
geworden? Wie Ledipus nach Kolonos, fo geht der uralte Michel⸗ 
angelo aus Rom und wandert in die Berge, zu den Einſiedlern. 
Er pilgert zum Hauſe der Jungfrau. War ſein langes Leben nicht 
immer kirchenfremd? Hat ſeine Hand, wenn er die Trinität ge⸗ 
malt hat. eher geruht, als bis er in den Hintergrund griechiſche 
Kämpfer fügte, nackt? Hat er Chriſtus nicht als Triumphator ge⸗ 
malt und war doch faſt ſchon ein Greis? Was meißelt er nun? 

Er macht die große Kreuzabnahme für feine eigne Grab“ 


. 
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kapelle. Als Jüngling hat er ſchon die Pieta geformt. Alles war 
lyriſch damals, zurückgehalten, fließend, rund, antiker Geiſt um⸗ 
ſchwebte noch den Künſtler. Jetzt iſt Alles ſchrill, hart, grauſam. 
Die Glieder Chriſti ſind gebrochen, ein Bein ſchleppt nach, die 
Finger krümmen ſich, der Kopf ſtürzt über die Schulter, hart liegen 
die Gewänder an. Acht Jahrzehnte ſtand dieſer Mann unerſchüt⸗ 
terlich, dieſer Geiſt wirkte mit dem Anſchlag der Macht. Jetzt iit 
dies Werk ſein letztes Wort; und dieſes Wort heißt Gnade. 

And doch war noch die alte Wildheit in ihm. Man weiſt auf 
ſchwarze Adern im Marmor und ſchließt auf den Verſuch eigen- 
williger Zerſtörung. Einen zweiten Chriſtus, über dem eine Ge⸗ 
ſtalt ſchwebt, machte er zugleich. Jenes Werk it unvollendet und 
iſt beſchädigt, vielleicht von ihm ſelbſt; dieſes iſt fort, zerbrochen, 
verloren: ein Epigramm. 

Ein zweites faßt ſein Leben und ſein Wirken noch einmal 
in ſich: er hinterläßt die größte Kuppel der Welt, unvollendet, 
offen. And Dies ift Michelangelo. Beim Menſchen konnte er nicht 
mehr bleiben. Nach ungeheuren Maßen verlangte der Greis. 
Nicht mehr in Gliedern, nicht mehr in Wänden, nun träumte er 
in Bogen, Säulen, Kuppeln. Und dieſe andere Alterswandlung 
wird kund: der an das Maß gebannte Plaſtiker, der an die Fläche 
gebannte Maler weiten ſich aus zum Uebermäßigſten der Arhi- 
tekten. Es heißt, ſeit dreißig Jahren hat er die großen Bauten 

angeſtrebt. Aber es iſt ſymboliſch, daß erſt der Greis den Wunſch 
erfüllt ſah. Er war über Siebenzig, da wurden ihm die beiden 
größten Pläne Roms und der Welt übertragen: das Kapitol 
ſollte er umbauen und er ſollte jene Kuppel über dem Dom ſchlie⸗ 
ßen, an dem länger als ein Menſchenalter Rafael und San Gallo 
viel gegen die Pläne Bramantes geſündigt hatten. 

Aber auch er vermochte nicht Bramante fortzuſetzen. Er ſtand 
zu ihm, wie Beethoven zu Mozart. Nahm er auch Bramantes 
Centralanlage wieder auf und blieb an deren Verpfuſchung ohne 
Schuld: dennoch änderte er den ganzen Kuppelbau, herriſch, ſyn⸗ 
kopiſch, wie er als Plaſtiker ſchuf. Sein dämoniſches Theil be⸗ 
drängte die apolliniſche Natur des erſten Meiſters. Statt nach 
deſſen Plänen einen hohen Tambour unter eine flache Kuppel 
zu ſetzen, ſtatt eines Säulenkranzes, den keine Laſt bedrückte, ſtatt 
eines Kuppelſchirmes, wie am Pantheon, nichts ſtrebend, Alles 
ſchwebend, Alles kreiſend, erſchuf das dunkle Temperament des 
Greiſes das Umgekehrte. Aus einem kleinen Tambour ließ er 
ſechzehn ſtahlgraue Rippen wachſen, um eine Kuppel zu erheben, 
ehern, unbeweglich. Alles laſtet, was ſchweben ſollte. Was frei 


war, iſt zum Stützpunkt der ſchwerſten Laſt geworden. 
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Und er baute fiebenzehn Jahre. Was aber feine Seele 
wünfchte: die Kuppel ſelber durfte er nicht vollenden. Faſt alle 
Hauptwerke des Michelangelo find Fragmente geblieben, und was 
er beenden wollte, blieb Torſo wider Willen ſeines Meiſters. Auch 
dieſe Kuppel war ſein letztes Wort. Sie ſtrebte auf, ſie konnte 
ſich nicht ſchließen, fo lange ihr aufwärts geſtimmter Meifter 
athmete. Und auch dieſes letzte Wort heißt Gnade. 

II 


Wie ein Palazzo neben einem Kaſtell: fo ſteht Tizian neben 
Michelangelo. Macht, die er errungen, wie kein Künſtler vorher 
oder nachher; die Republik, mit der er blühte; die Monumentali⸗ 
tät dieſes Kopfes; der Glanz der ungebrochenen Farben, in die 
er alle Götter und ihre Geliebten und ohne Anterſchied, wenn es 
ſich eben ſchickte, die Heiligen gehüllt hat; der Schimmer, der von 
hundert Frauenleibern ſteigt: Alles umſtrahlt ihn wie ein irdiſches 
Feuer und ſelbſt an Jahren blieb er Sieger über alle Künſtler 
der Geſchichte. Sein weißer Scheitel berührte das Jahrhundert. 

Aber als er die Neunzig überſchritten hat, befällt auch ihn 
mit einem Mal jene Ungewißheit. Den Boden verliert er, den 
er doch ſelber durch drei Menſchenalter bereitet hatte, ſich und 
den Anderen. Der fünfundneunzigjährige Tizian fängt an, ſein 
ganzes Werk zu verleugnen. 

Wan kennt die Biegung in feiner Bahn. Die große Magda- 
lena war ſchon Ankündigung des Barock. Nun aber malt er die 
Verkündung von San Salvatore, — und nun iſt alle ſeine Farben⸗ 
pracht dahin. Was glühte, iſt zurückgebleicht, unvermuthet bricht 
das Licht auf die Jungfrau ein, ihre Züge find gedunſen, ſtatt 
einer Zeichnung, wie bisher, giebt es breitgepinſelte Schatten, 
breitgeſtrichenes Licht. Banal, was manche Forſcher ſagen: ſein 
Auge fei ſchwächer geworden. Höchſtens iſt es richtig. Bom Men- 
ſchen, von ſeinem Schickſal aus geſehen: ſollte es wahrlich nichts 
Anderes bedeuten, wenn der faſt hundertjährige Tizian plötzlich 
beginnt, in Brechungen ſich zu verlieren, den nackten Körper zu 
meiden, Dämmerung und ſonderbar beklommene Lichter aufzu⸗ 
ſuchen, er, der Fleiſch und Stoffe noch in ſeinem barockeſten Ge⸗ 
bilde ſtrahlen ließ? Die Jungen fingen zu murren an; ſie ver⸗ 
ſtanden den Meiſter nicht mehr. Da ſchrieb er unter das Bild be⸗ 
ſonders deutlich ſein Titianus und daneben, zweimal: fecit! Das 
bedeutet: Schweigt. Ich weiß es beſſer. 

Je höher er in dieſem unerforſchlichen Jahrzehnt emporſteigt, 
um ſo dunkler wird ſein Sinn, ergriffener. Uns ſchrecken ſeine 
letzten zwei Bilder. Die Dornenkrönung. Fünfzehn Jahre vorher 
hatte er fie ſchon gemalt, gleich in der Gruppirung der vier Geſtal⸗ 
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ten, der Stellung Chriſti, den Stufen; nun ſcheint es einer Wieder⸗ 
holung ähnlich. In Wahrheit iſt da eine gänzliche Wendung. 
Wie ein Jünglingsbild erſcheint neben dem zweiten das erſte; 
und doch ſtammte auch dieſes von einem Fünfundſiebenzigjähri⸗ 
gen. Da war Alles noch klar, umriſſen, Tageshelle lag über der 
Gruppe. Jetzt ſchwelen ſonderbare Fackeln im Innern der Grotte, 
dahinter dehnt fih Dämmerung. Jetzt trägt einer der Soldaten 
Sammet, damit dasLicht jih darauf verſuche. Chriſtus verſchwimmt 
inmitten; und wiederum das gedunſene Antlitz. Myſterien hän⸗ 
gen plötzlich über dem Vorgang. Geheimniß ſchwillt aus allen 
Winkeln vor. Alles beſtimmen die flackernden Fackeln. Das Bild 
iſt ſchon Rembrandt. 

Und dann, nach einem Bilde Philipps im Prado, beginnt 
er ſein letztes Werk und thut, was Michelangelo am Ende gethan 
hat und auch Mozart: er ſorgt für ſein Grabmal, er malt die 
Pietà, Alles ift erloſchen. Nur Magdalena, vorn, hat noch das 
Pathos der tizianiſchen Geſte, fie trägt auch noch das ſtarke Sam- 
metgrün aus der mittleren Zeit des Meiſters. Die ganze Szene 
ſteht in einer ſonderbaren Architektur, mit ſonderbaren Figuren 
und Inſchriften. Alles Licht iſt im Gold einer Niſche geſammelt; 
aber da iſt nicht das Strahlengold Tizians, da iſt ein grünliches 
Gold, das aus dem Dunkel ſchimmert. Phoenix ſchwebt in der 
oberen Wölbung, mit der Fackel ſinkt ein Engel nieder, Alles iſt 
ungewiß und zum Erſchauern. 

Dies iſt das letzte, höchſt jenſeitige Werk eines Mannes, 
den die Zeit im Diesſeits nicht zu fällen vermochte. Denn ſelbſt, 
als er im hundertſten Jahre ſtand, bedurfte ſie noch eines wilden, 
plötzlichen Elementes, um Tizian zu beſiegen. Er ſtarb an der Peſt. 

III. 

In dem Fahr, in dem Michelangelo ſtarb, ein paar Wochen 
ſpäter, wurde Shakeſpeare geboren. Nennt man Dies Zufall, nun, 
ſo kann er immerhin erſchüttern. Sind die Phänomene einander 
ungleich, ſo kann man doch nicht des Gedankens ſich erwehren, 
als ſchaffe die Natur für das Verlorene ſich gleich Erſatz. 

Jene italieniſchen Meiſter wirkten unabläſſig, ſpannten ihre 
Kräfte ins Aeußerſte, noch mit neunzig, noch mit hundert Jahren. 
Ihr letztes Wort wollten fie fagen. Shakeſpeare, in feine Kunſt 
viel weniger verſtrickt als Jene, Shakeſpeare, der auch hätte Kriege 
führen können oder Länder entdecken, ſtatt Stücke zu ſchreiben, 
legte ſeine Kunſt nieder wie eine Beſchäftigung oder ein Amt 
und trat ab, fünfzigjährig. Ihn hatte immer die Welt gefeſſelt, 
niemals die Dichtung; ſo legte er die Feder fort, als ihn die Welt 
nicht mehr zu feſſeln wußte. Ging dieſer große Menſch in die 
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Heimath, in die Natur, wie ſollte er hier weiter dichten? Stücke 
ſchreibt man, um ſie aufzuführen, ſagte er zu ſich. Schon vor 
Jahren war er als Schauſpieler zurückgetreten, hier erſt recht leicht 
abzulöſen, weil er ſich innerlich gar nicht verbunden fühlte. 

Dieſes Decrescendo drückt ſich in ſeinen drei letzten Stücken 
aug , Was höchſt ſonderbar erſcheint, war höchſt nothwendig: nun 
werden ſeine Stücke flüchtiger, die Perſonen beginnen, zu ver⸗ 
ſchwimmen, doch aus der Tiefe taucht Märchenhaftes auf, Heiter⸗ 
keit, Zauber, Phantasma. Dergleichen herrſchte nie in ſeinen frühe⸗ 
ren Werken beſtimmend vor. Verſöhnung mit der Welt bahnt ſich 
hier an, von Einem, der ſie jetzt, noch mehr als immer, von oben 
ſieht, der ihr ſehr bald entfliehen wird. Umfafjenderes Anſchauen 
drückt ſich aus; und ein Lächeln. Unendliche Frauenliebe ſteigt 
auf aus Cymbeline, nachdem noch eben die letzten Stücke voll von 
Frauenverachtung waren. Idylle ſpricht die Sehnſucht des Dich⸗ 
ters auß, weg aus der Welt der vielen Menſchen, nachdem bis 
dahin Alles Kampf geweſen. Reifer iſt die Heiterkeit im Winter⸗ 
märchen, als fie noch im Sommernachtstraum geweſen war. Her- 
mione, entgegen der Novelle, bleibt am Leben. Wehmuth ſenkt 
ſich, milde Schatten breitet Melancholie. Fort will der Dichter, 
fort. Sein Werk wird ganz Muſik. 

Da rafft er ſich noch einmal auf, noch einmal die Welt zu 
bilden. Aber ſchon iſt ihr ſein Geiſt entſchwebt, ſo ganz, daß er 
nun dichtet, was er nie gedichtet hatte: er ſchildert die Welt im 
märchenhaften Gleichniß, er, der das Gleichniß immer in der Schil⸗ 
derung wirklicher Welt verſteckt gehalten hatte. Sein letztes Ge⸗ 
bilde, noch einmal von höchſter dramatiſcher Strenge, iſt doch phan⸗ 
taſtiſch wie keines zuvor. Shakeſpeare iſt Metaphyſiker geworden. 

Denn hier, im „Sturm“, in dieſem Gelegenheitſtück für eine 
Hochzeit am Hof, ſtellt er zum eriten und einzigen Mal Typen des 
menſchlichen Geſchlechtes auf. Da ift er ſelbſt, das Centrum, Pro- 
ſpero. Anrecht iſt ihm widerfahren, wie allen Helden in feinen 
letzten Stücken. Menſchenverachtung und Liebe der Natur: die 
Elemente eines Mannes, der willig aus der großen Welt ſich 
ſcheidet, in Proſpero ſind ſie beiſammen. Weit mehr als Hamlet, 
mindeſtens für eine reifere Zeit, iſt Dies das Bild des Dichters: 
der Zauberer ohne Zauberſtab, der Genius, Proſpero. Ihm dienen 
die Elemente; und dennoch will er frei von ihnen ſein. 

Alle Künſtler verlieren am Ende den Genius, er weicht von 
dem Sterbenden und nimmt Beſitz von einem anderen Körper. 
Dieſer Eine entläßt ihn, ſeinen Genius, höchſt königlich. 

„Doch dieſes grauſe Zaubern 
Schwör ich nun ab, und hab ich erſt, wie jetzt 
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Ichs thue, himmliſche Muſik gefordert, 
So brech' ich meinen Stab, 
Begrab' ihn manche Klafter in die Erde, 
Und tiefer, als ein Senkblei je geforſcht, 
Will ich mein Buch ertränken!“ 

Aber, wie wenn die Elemente einem Gotte nachſtürzen, der 
davoneilt: da geſchieht das Unerhörte: zu gleicher Zeit ergreift 
ein Brand das Globe-Theater, in dem er die Jahrzehnte gewirkt 
hatte, und es verbrennt mit allen Handſchriften des Dichters. 

IV. 


Noch immer ſteht er vor der Staffelei, noch immer hat er den 
Spiegel daran befeſtigt, noch immer malt er ſich ſelbſt. Alle die 
ſchönen Panzer und Dolche ſind hin, die Bänder, Sterne, Federn, 
mit denen er ſich ſo lange geſchmückt, nun, da er aus dem Spiel 
der Welt gewichen iſt, arm, alt und trotzig⸗weich; den Sohn hat 
er begraben und einſt, einſt hat er Saskia ſelbſt begraben. Doch 
immer noch ſteht Rembrandt da und malt ſein Spiegelbild. Es 
iſt das letzte, es ſind die letzten in der Reihe jener achtzig Stücke, 
in denen er ſich ſelber dargeſtellt hat. Vielleicht darf man wagen, 
auszuſprechen, Rembrandt gehe am Ende den umgekehrten Weg 
wie Tizian. Löſte Dieſer die Farbe, der er achtzig Jahre gedient, 
die er achtzig Jahre beherrſcht hatte, in Licht auf: Rembrandt, 
der faſt fünfzig Jahre nur immer das Licht gemalt hatte, ſammelt 
ſich jetzt ſtärker als je zur Farbe. Nur in dem dicken Strich ähneln 
Rembrandts letzte Bilder denen des Tizian. Ganz unvertrieben 
ſtehen die Striche neben einander, buchſtäblich wird die Fläche 
körnig. Das Ganze dampft. Mit einem Wal wird Vteles greller, 
die Zahl der Figuren nimmt ab, kaum iſt da eine Landſchaft. 

Noch fünfmal hat er ſich gemalt. Einmal als Maler; und 
dieſes iſt (von der kleinen Radirung abgeſehen) das einzige Selbſt⸗ 
bildniß, in dem er das Handwerk erwähnt. Den alten Pelz, den 
ihm die Gläubiger gelaſſen haben, und die weiße Kappe: Das iſt 
jetzt der Rahmen, der ehedem fo oft geglänzt hat. Malſtock und 
Palette, aber die Hände, die alles Dieſes jchufen, find nicht mehr 
zu ſehen. Im letzten Selbſtbildniß taucht dann aus dem Dunkel 
ein zweites Geſicht. Man jagt, es fei eine Büſte. Aber es ift Rem- 
brandts Dämon und er grinſt ihn an. 

i Das allerletzte Bild, an das er feine Hände legte, faßt noch 
einmal die dunkle Wendung dieſes Alters zuſammen und überragt 
vielleich: Alles, was er an Szene früher dargeſtellt hat. Auch hier 
kann man, wie vor dem letzten Tizian, an dem ſelben Objekt in 
früherer Formung die Wandlung vergleichen. Den Verlorenen 
Sohn hatte Rembrandt vor dreißig Jahren radirt. Alles war 
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damals Bewegung, Drama: da gingen ſie, der Alte und der Sohn, 
von beiden Seiten auf einander zu, da war eine Treppe, ein 
Diener brachte Kleider, Alles, wie er es in der Schrift geleſen 
hatte. Jetz aber iſt Muſik in dieſem Vorgang aufgewacht. Da 
Rembrandt, faſt ſiebenzig Jahre alt, ein ganz Verſtoßener, der 
heimverlangt, den Sinn verſtehen lernte, nun iſt der Vater blind, 
er taſtet ji. mit allen Fingern, mit zehn unvergeßbar durchſichti⸗ 
gen Fingern zu dieſem Sohne hin, an dieſem Fleiſch entlang, das 
ſeins iſt. Der Sohn gleicht einem raſirten Sträfling; und jetzt iſt 
auch er wie blind, denn er vergräbt die Augen in das Kleid des 
Vaters. Nichts iſt noch dramatiſch, Alles iſt viſionär, erſtarrter 
Augenblick. Hinten taucht der Kopf eines Weibes auf, zur Seite 
ſteht ein Wanderer; und er gleicht einem Magier. Sie ſind ſtill, 
ſie ſind nur Zeugen. Farben wogen in fingerdickem Auftrag durch⸗ 
einander, röthlich, ſmaragdgrün, goldig. Aber durch dieſes Wogen 
ſchreit das Ziegelroth, in das der Vater gekleidet iſt und der Wan⸗ 
derer, daß keine Borte, kein Zierrath mehr unterbricht: es hallt 
durch das Bild, es hallt durch die Herzen des Heimkehrenden und 
ſeines Vaters: Gnade! Wieder hallt es aus dem letzten Werke 
einer großen Thatkraft: Gnade! 
V. 

Dic Schwierigkeit, womit der Künſtler durch Steine, Farben, 
Worte mittelbar zu ſagen ſucht, was unmittelbar quellen möchte, 
die Noth der Umſchreibung, die alle Künſte bedrückt: eine Kunſt 
iſt ihr enthoben; und ſo giebt ſie auch zur Löſung der aeſtheti⸗ 
ſchen Probleme freiſte Bahn. Vor der Mufif vereinfachen fie ſich; 
und jedes Problem wird klarer. Beethoven iſt der Führer. 

Er ſprengte das Ganze kurz vor dem Ende. Es iſt, als diente 
ihm ſeine Taubheit zum Glück, denn, indem er die Stimmen der 
Welt nicht mehr vernahm, der er ja doch nie zugehört hatte, 
konnte ſeine Kühnheit ſich ganz entfeſſeln, und da er nicht mehr 
hörte, was er ſchrieb, entfiel ihm jede Hemmung durch das Ma⸗ 
terial. Wo ſonſt der Block ſich weigern kann, wo ſonſt Verwirk⸗ 
lichung des Traums von Architekturen Jahrzehnte braucht und 
noch dem Greis unvollendet bleibt, was ſchon der Jüngling vor 
ſich fab: hier herrſchte die höchſte Freiheit. Dieſer Künſtler ſtieß 
nicht mehr gegen die Grenze des Ausführbaren. Es war, als 
ſchriebe er nur noch nach, was er von innen hörte. Auf feinen, 
Schreibtiſch ſtellte er fünf Worte: „Ich bin, was da tjt“. 

Einmal hatte ein Celliſt geſagt: Dieſe Stelle liegt nicht. 
Beethoven fuhr ihn an: Sie muß liegen! Das war, wenn anders 
ihm noch manchmal der Gedanke an Spieler und Sänger kam, die 
Antwort. mit der der Genius ſich ſelbſt beruhigte. Es muß liegen! 
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Die letzten Sonaten, Quartette, Symphonien, die Meſſe; Alles 
etwa von Opus 111 ab, zuweilen faſt unſpielbar und unſingbar: 
er ſprengte damit alle Maße, wilder als Michelangelo: „Daß 
ja das Nichtige Alles verflüchtige. 

Da kommt, wie formlos brauſt dahin, weg über alle Satzver⸗ 
theilungen und hundert angeſtammte Formen, das große Es-dur- 
Konzert, das rieſige Opus 111, „Das Neue Teſtament“, wie 
Bülow ſagte, da kommen die zauberiſchen Celloſonaten und dann, 
die er zugleich ſchrieb: Missa solemnis und Neunte Symphonie. 

Früher war Alles greifbar, war kompakt. Jetzt (vornehmlich 
in den letzten Quartetten) iſt Alles transparent geworden. Als 
ob fie formlos wären, gleiten und fahren fie her, wie Phantaſien 
über unſägliche Themen, wie in Spiralen hinaufgeſchraubt. Dann 
kommen die langen Rezitative und es iſt, als wollten ſelbſt die 
Inſtrumente reden. Und am Ende ſingt eine Menſchenſtimme und 
zum Chor ſteigt die Symphonie empor. Ein Brauſen allenthalben, 
ein Wille zur Befreiung, ſtürmend, damit es nicht zu ſpät werde, 
durchdringt dieſe letzten Werke, wie es die Ströme im Frühling 
überkommt. Hier wahrhaft bricht das Eis, der taube Alte gleicht 
einem Jüngling; nicht dem jungen Beethoven: einem vorſtellbaren, 
dämoniſchen Jüngling. 

Die letzte Kammermuſik (Opus 135 in C-dur) ift völlig ein 
Drama. Der Totentanz, das Vivace, dann plötzlich ein Lento von 
vierundſünfzig Takten: ein Abſchied. Aber dem Abſchied ſetzt 
Beethoven noch ein Finale auf den Kopf, mit der Ueberſchrift von 
feiner Hand: „Der ſchwer erkaufte Entſchluß“. Und über die 
Themen: „Muß es ſein? Es muß ſein!“ 

Er ſtand in ſeinem Zimmer, ohne Stuhl, ein Waſſerſüchtiger, 
zwiſchen den Operationen, ganz betrogen, ganz vereinſamt, und 
er ſchrieb. E' plante und fing zu ſkizziren an: eine dritte Meſſe, 
ein Requiem, das Oratorium: „Der Sieg des Kreuzes“ und die 
Zehnte Symphonie. „Dieſe Symphonie ſoll die Erde und den 
Himmel verbinden, im erſten Satz eine Feier des Bacchus, im 
zweiten des Chriſtenthums darſtellen und im Finale eine Ver⸗ 
ſöhnung bringen.“ 

N Und wie wir ergriffen ſtehen, wenn wir vor der Siebenten 
Symphonie, die manchmal in die Luft zu rieſeln, ſich in Leicht⸗ 
heit auſzulöſen ſcheint, dieſes ſchweren Mannes gedenken und wie 
ſeine Seele ins Dionyſiſche verſtrickt war: nun muß ſich die Er⸗ 
griſfenheit verdoppeln. Der Genius ſteht vor uns, Tage vor feinem 
Tode, und er wälzt Pläne, die eine neue Kunſt heraufbeſchwören. 

Alles, was er zuletzt gemacht hat, will Beethoven, auch er, 

„ganz religiös“ verſtanden wiſſen. Und vor dem Ende ſchreibt er 
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ſich dieje Worte auf: „Zwar viel geſchrieben, aber erſchrieben Null. 
Mehr gerichtet meinen Blick nach oben, aber gezwungen wird der 
Menſch, ihn nach unten zu ſenken.“ Neben ſeinem Totenbette 
treten die Schatten jener Meiſter aus dem Dunkel, die ji, wie er. 
zuletzt im Aufblick zu einer anderen Welt verloren. 

VI. 

Eine Unruhe iſt aufgeſtiegen in dieſen Meiſtern, als ſie dem 
Ende entgegengingen. Ihr letztes Wort wollten ſie ſagen, ſie 
ſtammelten danach, und als es auf ihre Lippen kam, ſtieg Nacht 
in ihre Augen und ſie ſanken hin. Sie ſtanden ſchon am Thor, 
ſie blickten ſchon hinein, begannen, Dingen zuzuſehn, die nicht 
mehr formbar ſind, — und doch trieb ſie der eingeborene Wille, 
die ſinkende Hand zur Formung zu erheben. In Fragmenten, 
Plänen, ſonderlichen Gebilden, ſchlafwandleriſch nach neuer For⸗ 
men ſuchend, löſten ſie dieſe Dinge auf. Uralt ließ Michelangelo 
Kuppel und Bildwerk, ließ Tizian ſein Grabesbild, früh alt ließ 
Beethoven ſeine Symphonie und Meſſe unvollendet, ließen die 
letzten Werke am Anfang neuer Bahnen ſtehen und ſchieden. Rem⸗ 
brandt deutete an: Ich fühle höhere Weisheit, Shakeſpeare ſagte 
mit ſeinem letzten Werk: Das Drama iſt in einem höheren Stil 
fortzubilden, und Viele, für die dieſe Meiſter nur als Exempel 
dienen, haben im Alter mit ihrer Kunſt die ſonderbare Wendung 
bewährt. Angewiß, gingen fie hin. 

Nur Einer ſcheint dieſes Geſetz durchbrochen zu haben, denn 
er vollendete ſich hier, ein Lebender. Am Ende ſtand er eine 
Weile ſtill, den milden Streich erwartend, der den Körper noch 
treffen mußte. Es war, als zittere eine Stimmgabel nach und aus, 
die lange vollen Ton gegeben; nun verhallt ſie immer feiner, 
aber die Gabel ſteht ſtill in unſeren Fingern. Goethe hat in Wahr⸗ 
heit ſich ſelbſt vollendet, ehe die Gottheit ihn vollendete. 

Die Alterswendung muß im Innern eines ſolchen Organis- 
mus andere Formen annehmen. Sie ſchreckt nicht ihn noch uns, 
ſie widerlegt nicht Früheres; wie denn im Ganzen dieſer Geiſt 
nie plötzlich, ſtets allmählich ſich gewandelt hat. Die Wendung 
iſt hier Verjüngung. 

Als er Siebenzig war, brach eine neue Jugend in ihm auf. 
Einen neuen Band Gedichte ſchrieb er wieder, die an Jugend 
manches Stück des Zwanzigjährigen beſiegen. Zugleich beginnt 
er wieder, epiſch zu ſchreiben; nun fängt er die „Wanderjahre“ 
an. Mit Fünfundſiebenzig ſchreibt er die große Novelle. Jetzt 
ſammelt er die Studien von Jahrzehnten über das Sehen und 
die Farben. Mit Achtzig ſchreibt er die letzten Kapitel. Und von 
Vierunſiebenzig bis Zweiundachtzig folgt der geſammte Zweite 
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Fauſt. Und all Dies nimmt er nach langen Pauſen auf, wie ein 
Erfriſchter. Als er dann, am dreißigſten Juli 1831, unter den 
Chorus mysthicus das Wort ſchrieb: Finis, ſo war es, als ſchrieb 
eine unſichtbare Hand „Finis“ ans Ende feiner Bahn. Er nahm 
ein großes Couvert und ſiegelte es ſelbſt, damit er nicht in die 
Verſuchung käme, das Werk aufs Neue zu verändern, an dem er 
ſechzig Jahre gewirkt. Und als er dennoch, zwei Monate vor dem 
Tod, noch einmal ſelbſt das Siegel brach, „um gewiſſe Hauptmotive 
zu verſtärken“, da ließ er dennoch das Werk unberührt. 

Gewif war ihm am Ende von allen Erkenntniſſen keine 
tieſer bewußt als der Gleichnißwerth der Dinge. Das ſteht zu 
leſen noch in den letzten Aeußerungen dieſes Geiſtes, nicht nur 
in jenem Chorus mysthieus, auch in den letzten Briefen und am 
Ende der Farbenlehre. Ja, im letzten Satz des letzten Bandes der 
nachgelaſſenen Werke, in dem er von einer zweiſchaligen Muſchel, 
der Lepate, ſpricht, preiſt er Den, der den Augenblick ihrer Schalen⸗ 
werdung mikroſkopiſch betrachten dürfe. „Da ich nach meiner Art, 
zu forſchen, zu wiſſen und zu genießen, mich nur an Symbole 
halten darf, fo gehören diefe Geſchöpfe zu den Heiligthümern, 
welche fetiſchartig immer vor mir ſtehen.“ 

Alles, was dieſer Greis anfaßte, verjüngte ſich und wurde 
heller. War Dieſes ſchon der Widerſchein der anderen Welt, der 
er enigegenſtieg? Es iſt, als blicke man durch einen Opal in den 
leuchtenden Himmel und könne nicht ergründen: Stammen die 
Farbenſpiele aus dem Himmel oder aus dem Opal? 

Das Zwiſchenland war ihm, kurz ehe er entrückt ward, ganz 
vertraut, Tod nur ein Uebergang; er kannte ihn lange. Und 
immer iſt es der Genius, der dem Tode am Nächſten lebt. Sein 
Vorgefühl iſt ſo gewiß, ſo ſehr fühlt er ſich immer von dieſem 
Geiſt begleitet wie der gemeine Menſch nur von den Lebensgeiſtern. 
Im Grunde bedeutet jedes Werk, das der Künſtler aus ſich her⸗ 
ausſtellt, eine Näherung an die Vollkommenheit. Das heißt ja: 
an den Tod. Wan könnte fragen: Wie vermöchte Der weiter⸗ 
zuleben, der das Vollkommene ſchuf? Jit Das dem Wenſchen 
nicht ſo verboten wie: das Vollkommene zu ſchauen? 

Jene Wendung im Alter der Meiſter, und wie ſie ihr frühe⸗ 
res Werk mit ihrem letzten zu verwerfen ſcheinen: iſt eben Dies 
nicht Zeichen ihrer Erkenntniß, daß dort, am Ende irdiſcher Räume, 
neue, wieder neue Korridore beginnen, und ſie enden vielleicht 
in Sälen oder Grotten unbekannten Lichtes? 

Ascona. Emil Ludwig. 
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Anzeigen. 

Imago: Zeitſchrift für Anwendung der Pſychoanalyſe auf die 
Geiſteswiſſenſchaften. Herausgegeben vom Profeſſor Dr. Sig⸗ 
mund Freud. Redigirt von Dr. Otto Rank und Dr. Hanns 
Sachs. Internationäle Seitſchrift für ärztliche Pſrchoana⸗ 
tpfe. Herausgegeben vom Profeſſor Dr. Sigmund Freud. Re- 
digit. von Dr. S. Ferenczi und Dr. O. Rank. Verlag beider 
Zeitſchriften bei Hugo Heller & Co. in Wien. 

Unter allen pſychologiſchen Syſtemen und Methoden hat keine 
mit ſtrengerer Beſchränkung auf ein Einzelnes und Beſonderes be- 
gonnen als die Pſychoanalyſe und kaum eine andere hat den Aus⸗ 
blick auf ein fo weites Gebiet der Anwendbarkeit ergeben. Den Aus- 
gangspunkt bildete die Entdeckung Freuds, daß gewiſſe, mit höchſt 
ſonderbaren Symptomen ausgeſtattete Krankheiten, insbeſondere die 
Hyſterie und die Zwangs- und Angſt⸗Neuroſen, für welche die Wiſſen— 
ſchaft bisher weder eine pſychiſche noch eine ſomatiſche Grundlage nach- 
weiſen konnte, auf Vorgänge im Seelenleben der Patienten zurüdzu- 
führen ſeien, die der Erforſchung entgangen waren, weil der Kranke 
ſelbſt über fie keine Auskunft ertheilen konnte. Es handelte ſich näm⸗ 
lich um pſychiſches Material, das zu der ethiſchen und äſthetiſchen 
Perſönlichkeit im ſchroffſten Widerſpruch ſtand; ſolche Erinnerungen, 
Phantaſien und Wünſche wurden unter dem Druck ſteigender kultu⸗ 
reller Anſprüche der Einheitlichkeit des ſeeliſchen Regime zu Liebe, 
auf der die Exiſtenzmöglichkeit des Individuums beruht, aus dem Be- 
wußtſein verdrängt; ſie exiſtirten fortan im Seelenleben des Patienten, 
ohne von ihm gekannt zu werden, unbewußt weiter und konnten unter 
gewiſſen Vorausſetzungen pathogen wirken. Die ſeltſamen Symptome 
der Pſycho⸗Neuroſen find das Aequivalent ſolcher von der Aeußerung 
und Befriedigung abgeſchnittener, verdrängter Regungen und durch fie 
in jeder Einzelheit determinirt. Durch die von Freud ausgebaute Tech⸗ 
nik der Pſychoanalyſe gelingt es, das Verdrängte aufzufinden und 
wieder ins Bewußtſein einzuführen; zugleich wird die Perſönlichkeit 
des Kranken in den Stand geſetzt, das vorher unerträgliche mit Bewußt⸗ 
heit zu beherrſchen, und ſo die Heilung erzielt. Unter den verdrängten 
Regungen. waren die dem Kreis der Sexualität angehörigen die wid- 
tigſten; viele Triebphänomene, die gemeinhin mit der Sexualität nicht 
in Zuſammenhang gebracht werden, erwieſen ſich als Ausſtrahlungen 
aus dem Brennpunkt der „libido“. Die innere Verwandtſchaft und die 
verſchwimmenden Uebergänge zwiſchen ihnen und den deutlich ſexuel⸗ 
len Strebungen zwangen zur Erweiterung des Begriffes „Sexualität“, 
deſſen Bedeutung für den Aufbau des ſeeliſchen Gefüges nur aus der 
Unterſuchung des unbewußten Seeleninhaltes geſchöpft werden kann. 
Zu den Aufgaben der Pſychoanalyſe gehört es, das Urtheil über den 
Beginn und die Bewerthung der Sexualität im Menſchenleben aufzu- 
hellen. Mit der Verurſachung gewiſſer pathologiſcher Zuſtände iſt die 
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Bedeutung des Unbewußten nicht erſchöpft. Der Wandel vom Kind, 
das allem irgend Erwünſchten Realität geben und fie allem Pein⸗ 
lichen entziehen möchte, bis zum Kulturmenſchen mit feinen zahl— 
reichen Hemmungen und Einſchränkungen vollzieht ſich nicht ſo, daß 
dieſe Strebungen völlig aufgehoben werden und ſpurlos verloren 
gehen. Das Geſetz der Erhaltung der Energie behält im pſychiſchen 
Mikrokosmus ſeine Giltigkeit. Die alten Wünſche verſchwinden nur 
von der Oberfläche, ſie tauchen im Unbewußten unter, aber ſie üben 
von dort aus im Seelenleben Wirkungen aus, die ihrer einſtigen 
Intenſität entſprechen. Das auffälligſte Reſultat ihrer Einwirkung iſt 
der unter der Begünſtigung des Schlafzuſtandes entſtehende Traum: 
der Kenntniß des Unbewußten iſt die Möglichkeit einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Traumdeutung zu danken. Sie ergab, daß der Traum nicht etwa 
eine ſinnloſe Folge von Bildern und Gedanken iſt, ſondern die durch 
mannichfache Einflüſſe getrübte Darſtellung einer Wunſcherfüllung. 
Dabei kommt das bewußte und unbewußte Begehren der Gegenwart 
in Verbindung mit der uralten Sehnſucht der Kindheit zu Wort. Die 
Löſung des Räthſels der Traumdeutung, an dem ſich Wiſſenſchaft und 
Volksglaube ſeit Jahrtauſenden vergeblich verſucht hatten, weil ſie 
ſtets am offenbaren Inhalt hafteten, ſtatt zu den latenten Traum⸗ 
gedanken fortzuſchreiten, führte die Pſychoanalhſe einen weiteren Schritt 
vorwärts. Zunächſt ließ ſich durch die Deutung der Träume geſunder 
Perſonen feſtſtellen, wie außerordentlich groß der Einfluß des Unbe- 
wußten auf ihre Charakterentwickelung war; und dann gab das Stu⸗ 
dium des Traumes die beſte Gelegenheit, die Darſtellungmittel des 
Unbewußten und ſeinen weſentlichen Inhalt kennen zu lernen. Auf 
den inneren Zuſammenhang zwiſchen Traum und Kunſtwerk haben 


viele Seelenkenner in intuifiver Erkeénntniß' hingewieſenl. Bie Pſycho⸗ 
analyſe trachtet, dieſen Satz wiſſenſchaftlich zu verifiziren. Die von der 
Realität, in welche fie leicht zerſtörend eingreifen könnten, nach Kräf— 
ten fern gehaltenen Mächte des Unbewußten haben ſich zur Ent⸗ 
ſchädigung für ihre Abkehr von der Wirklichkeit eine eigene Domäne 
in der Phantaſie erſchaffen und ihr Antheil läßt ſich deshalb an keinem 
Phantaſieprodukt verleugnen. Freilich ift die Stellung eines unbe⸗ 
wußten Antheiles beim Kunſtwerk ganz anders als beim Traum. Das 
ergiebt ſich aus der Nothwendigkeit, der Wachcenſur gegenüber beſſere 
Verhüllungen zu wählen, und aus dem ſozialen Weſen des Kunſt⸗ 
werkes, das im Stande ſein muß, auf Andere tiefe Wirkungen zu üben, 
worauf der egocentriſche Traum (und Tagtraum) verzichten kann. An 
die Stelle des wirren Durcheinanders tritt deshalb beim Kunſtwerk die 
ſtrenge Geſchloſſenheit der Form. An die Kunſt reiht ſich nothwendig 
die Betrachtung der Mythologie als einer zweiten Phantaſieſchöpfung. 
Damit ift aber unverſehens das Gebiet der individualpſychologiſchen 
Unterſuchung überſchritten, weil es ſich hier jhon um ein Kultur- 
phänomen handelt, von dem viele andere ausſtrahlen. Der Nieder⸗ 
ſchlag der geiſtigen Bethätigung von Individuen aller vorausgegange⸗ 
nen Generationen, die, meiſt, ohne es zu wiſſen, an der Entſtehung 
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und dem Fortſchritt von Sprache, Religion, Sitte und Recht mitge⸗ 
arbeitet haben, bildet die Kultur einer Epoche. Was im geiſtigen Le⸗ 
ben der Einzelnen fo überaus wichtig war, Das findet in dieſen Maſſen⸗ 
erzeugniſſen um ſo ſicherer ſeinen Ausdruck, je mehr es über die Tren⸗ 
nung von Ort und Zeit das Gemeinſame aller Einzelſeelen darſtellt. 
Dies trifft in hohem Maß für das Unbewußte zu, denn wir finden 
ſeinen typiſchen Inhalt dort, wo die Kultur ihre erſten Anfänge hat, 
beim Wilden und beim Kinde, eben ſo wie bei den höchſt entwickelten 
Künſtlern und Forſchern aller Zeit. Im Hinblick auf die doppelte 
Miſſion der Pſychoanalyſe: die Erkenntniß und Heilung der patholo— 
giſchen Seelenzuſtände zu fördern und die Bedeutung des Unbewußten 
für das normale Seelenleben und die daraus entſtammenden ſozialen 
und individuellen Bildungen zu ſtudiren, wurden die beiden hier ge- 
nannten Zeitſchriften gegründet. 
Wien. Dr. Hanns Sachs. 
ns 


Im Heft 24 der „Zukunft“ greift Profeſſor Dr. Hildebrandt mich 
und die Jugendzeitſchrift „Der Anfang“ an. Ich verzichte auf eine 
grundſätzliche Auseinanderſetzung und berichtige nur Thatſächliches. 

1. Wie ſchon im „Anfang“ (Nummer 10) nachgewieſen worden 
ift, hat fid in der Leitung des „Anfang“ die Wendung vom Aeſthetizis⸗ 
mus zu den praktiſchen Lebensintereſſen der Jugend bereits vor meiner 
Kritik, unabhängig von mir, vollzogen. 

2. Die vor Jahren erſchienene Ausgabe des „Anfang“ iſt niemals 
„unterdrückt worden“, ſondern aus Mangel an Mitteln eingegangen. 

3. Herr Profeſſor Hildebrandt ſagt: „Aber auch ſpäter begegnete 
der Rabifelismus Wynekens vielfacher Anfeindung; beſonders be- 
ſchwerten ſich ſeine Leſer darüber, daß ſeine Leute im „Anfang“ über 
die Oberlehrer ſchimpften“. Profeſſor Hildebrandt bezieht ſich hier auf 
eine Stelle in Heft 2 des „Anfang“, die lautet: „Aus Schülerkreiſen 
hören wir, daß man eine Einſchränkung der Kritik an der Schule wün- 
ſche, und zwar mit der Begründung: Das wiſſen wir doch ſchon ſelbſt.“ 
Wan ſieht alfo, daß hier nicht ein Kadikalismus angefeindet und die 
Berechtigung der Kritik an den Lehrern nicht beſtritten wird. 

A. Herr Profeſſor Hildebrandt führt als Beweis für feine Behaup⸗ 
tung, daß im „Anfang“ ein Krieg gegen die Eltern gepredigt werde, 
eine Stelle aus Heft 8 an. Er unterläßt aber, hinzuzufügen, was hier 
der Schreiber von den jungen Leuten fordert. Gefordert wird nämlich, 
daß fortan die Jugend den Eltern gegenüber unbedingte Offenheit un“ 
Ehrlichkeit walten laſſe; aus dieſer Neuerung würden freilich Kämpfe 
entſtehen, aber mit der Zeit würden fih die Eltern ſchon daran ges 
wöhnen. Das iſt der Inhalt des Auſſatzes, der angeblich den Kampf 
gegen die Eltern predigt. 

Angeſichts eines ſolchen Angriffes und einer ſolchen Art des Ci- 
tirens kann ich mich dem Wunſch des Angreifers nur anſchließen: daß 
man dieſen Aufſatz ſelber leſe; und nicht dieſen Aufſatz allein. 


München. Dr. G. Wyneken. 
= 
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n ſieht es aus, als würde gegen die deutſche Wirthſchaft in Weſt 
er und Oft Alles mobil gemacht. Daß unſere Finanz ſich, in kurzer 
Zeit, viermal für die Befriedigung öſterreichiſch⸗ungariſcher Geldan- 
ſprüche eingeſetzt hat, ſtieg den in Weiß, Blau und Voth gehüllten 
Freunden in die Nafe. Ein engliſches Blatt hatte geſchrieben: „Ger- 
many is allright!“; und dieſer Hinweis auf die Bereitſchaft des deutſchen 
Geldes ſchallte über den Kanal wie ein Kanonenſchuß. Der ungariſchen 
Kronenrente von 500 Willionen (davon 100 für England) war eine 
Budapeſter Stadtanleihe von 158 Millionen gefolgt, die in London 
keinen, in Berlin guten Erfolg hatte. Das gab Anlaß zu einem Ver- 
gleich der großen Geldmärkte, ihrer Bedingungen für die Aufnahme 
von Rentenwerthen: und die deutſche Ueberlegenheit wurde anerkannt. 
Die zeigte ſich auch, als die vom Paragraphen 14 geſchirmten öfter- 
reichiſchen Schatzanweiſungen (396 Millionen Kronen) à la mode prus- 
sienne erſchienen. Deutſchlands Mitwirkung verbürgte die glatte Ab- 
wickelung. Der vierte ſchwarzgelbe Geldhandel dreht ſich um eine bos⸗ 
niſche Anleihe. Bosnien und die Herzegowina haben ein eigenes 
Budget, das unter der Kontrole der beiden Reichshälften ſteht. Drei 
bosniſche Anleihen werden ſchon in Deutſchland amtlich notirt. Die 
Emiſſionen von 1913 und 14 zeigen alfo, daß Deutſchland recht werth⸗ 
volle Sekundantendienſte leiſten kann. Auch das Kronland Galizien 
hatte, im Januar, die Abſicht auf deutſches Geld; aber der preußiſche 
Handelsminiſter ſprach: Veto; die inländiſchen Anſprüche dürfen nicht 
durch fremde Gäſte geſtört werden. Das war wohl nicht der einzige 
Grund. Galizien iſt den deutſchen Kaufleuten nicht grün. Was aus dem 
Deutſchen Reich kommt, wird dort, wegen unſerer Polenpolitik, nicht 
gern geſehen. In dieſen Tagen hörte man nun, das Kronland werde 
feinen Geldbedarf in Oeſterreich und Frankreich decken. Bluff? Paris 
ſollte einer Anleihe aus dem Bereich des Dreibundes gaſtlich die Pfor⸗ 
ten öffnen? Man hatte in Frankreich verhandelt, war aber über die 
Bedingungen nicht einig geworden. Trotzdem an der Seine nicht nur 
Herr Floquet einſt rief: Vive la Pologne! Die Republik braucht jetzt, wie 
bekannt iſt, ſelbſt 1500 Millionen Francs, darf alſo nicht gar zu frei⸗ 
giebig ſein. Aber man ſieht wieder einmal (und könnte es, wenn man 
nicht blind ſein wollte, alltäglich ſehen), wie die preußiſche Polen⸗ 
politik uns draußen, auch wirthſchaftlich, ſchadet. 

Im Orient konnte Frankreich zeigen, daß ſeine Bereitſchaft auch 
nicht von Pappe ſei. Der Abſchluß der türkiſchen Anleihe wurde mit 
einer Janitſcharenmuſik gefeiert. Was Oſchavid Bey nach Haus bringt, 
iſt nicht gerade überwältigend; ſchwärzer iſt noch kein Staat geröſtet 
worden als die Türkei auf dem Gold ihres franzöſiſchen Beſchützers. 
Monate lang blieb der Vertrag unerledigt, obwohl die Geldnoth gen 
Himmel ſchrie und ſchließlich zur Aufnahme von Vorſchüſſen gegen 
Wucherzins zwang. Die Türkei hatte ſich während des Krieges und 
nachher am Beſten von allen Balkanländern gehalten. Sie verzichtete 
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auf die Chance des Zahlungaufſchubs. Trotzdem mußte fie in Paris 
warten, bis Frankreich alle fetten Konzeſſionen erlangt hatte. Der franz 
zöſiſche Statiſtiker Raphael Georges Lévy hat in der Neuen Freien 
Preſſe Frankreichs Leiſtungen auf dem Kapitalmarkt geſchildert. Er 
ſchloß mit dem Urtheil, daß Paris noch immer an der Spitze der Welt- 
märkte ſtehe, baute dieſes Refultat aber auf manchen riſſigen Stein und 
ſagte ſelbſt, daß „heute die Schwierigkeiten des Abſchluſſes fremder 
Anleihen auf dem franzöſiſchen Markt größer als früher ſind“. Auf 
dem deutſchen Geldmarkt aber iſt die Unterbringung ausländiſcher 
Anleihen leichter als früher. Die Türken haben arg geblutet. Frank— 
reich hat ſechs Eiſenbahnlinien in Kleinaſien; fünf Hafenkonzeſſionen 
(Jaffa, Haifa, Aſiatiſch⸗Tripolis, Ineboli und Heraklea). Mehr kann 
man nicht verlangen. Deutſchland tröſtet ſich mit der beruhigenden 
Verſicherung, daß feine Rechte nicht angetaſtet wurden; und der 
Beſitz der Rumpf⸗Bagdadbahn kann einen Erfolg vortäuſchen. Für 
Osmans Sparkaſſe fällt bei dem Handel viel weniger ab, als der Bart- 
ner einheimſt. Nominell 800 Millionen Francs; 500 gleich, 300 ſpärer. 
Bar, nach dem Uebernahmekurs, 665 Millionen. Davon 300 zur Zil- 
gung der Vorſchüſſe. Von der erſten Hälfte bleiben 120 Willionen, die 
zur Bezahlung von Lieferanten und Beamten dienen ſollen. Lumpige 
zehn Willionen ſind für Eiſenbahnbauten beſtimmt; keine Zechine darf 
für die Vorbereitung eines Angriffes auf einen fremden Staat veriwen- 
det werden. Die türkiſche Regirung dürfte alfo für das Geld kein 
Kriegsſchiff in Rio de Janeiro kaufen, notabene: wenn ſies könnte. Da 
ihr aber nichts übrig bleibt, ſo war die Friedensklauſel nur Garnirung. 
Sie hätte auch ſonſt keinen Werth; denn die Türken würden ſich, haben 
ſie das Geld erſt einmal intus, an Bedingung und Verſprechen kaum 
kehren. Wichtiger als das bare Geld iſt der Gewinn einer gewiſſen 
wirthſchaftlichen Selbſtändigkeit. Die Türkei war eingeſchnürt in die 
Eiferſucht der europäiſchen Großmächte. Die wehrte ihr die Anwen- 
dung moderner handelspolitiſcher Grundſätze, um ſie vor Größenwahn 
zu bewahren. Der Segen der Schutzzölle blieb dem Osmanenreich ver- 
ſagt. Was man ihr, nach langen Kämpfen, zugeſtand, waren mäßige 
Finanzzölle zur Aufrundung der Staatseinnahmen. Jede Zollerhöhung 
mußte mit Geſchenken an die Mächte erkauft werden; auch die letzte, 
die vier Prozent betragen wird und zu der Frankreich feine Einwilli- 
gung giebt. Es geht aber noch weiter und ſtiftet dem Turbanland ein 
ganzes Füllhorn von Steuern und Monopolen. Zucker, Spiritus, 
Cigarettenpapier, Petroleum, Spielkarten, Zündhölzer ſind als Ob— 
jekte ſtaatlicher Behandlung freigegeben. Sogar Stempelſteuern liegen 
auf dem Gabentiſch, den die muntere Marianne dem Freund im Fez 
aufgebaut hat, und (kaum zu glauben) Steuern auf Werthpapiere, 
die im Beſitz von Ausländern ſind. Türkiſche Renaiſſance, mit feinem 
WVerſtändniß von Frankreich inſzenirt, das zur ſelben Stunde die Mb- 
gaben von ausländiſchen Werthpapieren erhöht. Die Effekten, die 
geſchätzten Vertreter des „mobilen“ Kapitals, ſollen ſtärker bluten, um 
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mitzuhelfen, das Deftzit aus dem Staatsbudget wegzuwaſchen. Da die 
Summe ber in Paris amtlich notirten fremden Papiere rund 90 Willi⸗ 
arden Francs ausmacht, während die inländiſchen Stücke ein Kapital 
von 68 Milliarden darſtellen, kann man ſich die beſonders liebevolle 
Behandlung der Auslandswerthe in der Luft von Lutetia erklären. 
Die deutſchen Kaufleute werden im Nachbarreich noch immer 
ſchlecht behandelt. Man kann ſich natürlich auf die Geſetze berufen; 
aber die Zollchicanen gegen deutſche und öſterreichiſche Exporteurs zei⸗ 
gen, daß es am Ende doch nur auf die Auslegung ankommt. Sehr ſtreng 
wird verfahren, wenn es ſich um den Vertrieb von Waaren handelt, 
die in Frankreich geſchützt ſind. Der Vertreter eines deutſchen Hauſes 
verkauft in Paris einen Maſſenartikel, von dem er nicht wußte, daß 
dieſe Waare ſich franzöſiſchen Schutzes erfreue. Er hatte erſt einen klei⸗ 
nen Poſten abgeſetzt, als ihm von dem franzöſiſchen Fabrikanten, deſſen 
Rechte verletzt waren, eine Falle geſtellt wurde. Der Franzoſe ließ 
ſich von dem ahnungloſen deutſchen Agenten für 2400 Francs Waare 
kommen und legte dann, nachdem er fih als Inhaber des Muſter— 
ſchutzes zu erkennen gegeben hatte, Beſchlag auf das Objekt. Klage auf 
Schadenserſatz und Strafanzeige folgten. Gegen einen an dem De- 
litt, das ihm vorgeworfen wurde, ganz unſchuldigen Mann. Ergeb- 
niß: 500 Francs Strafe und 5000 Francs Schadenserſatz an den Klä- 
ger. Der hat bei dem Handel ein gutes Geſchäft gemacht. Für 2400 
Francs Waare und 5000 bar. Umgeſetzt war von der Waare für ganze 
40 Francs. In der Verhandlung wurde vom Gegner nicht beſtritten, 
daß im ſchlimmſten Fall Fahrläſſigkeit vorliege. Aber der Refrain 
war: „Les Allemands qui copient tout chez nous doivent être punis.“ Da 
nicht feſtzuſtellen iſt, welche Artikel in Frankreich geſchützt ſind, kann 
aus dem geſchilderten Vorgang ein gefährlicher Präzedenzfall wer⸗ 
den. Ein franzöſiſcher Fabrikant könnte ſich ein deutſches Modell 
ſchützen und dann vom deutſchen Herſteller Waare kommen laſſen, die 
er, wegen Verletzung des franzöſiſchen Geſetzes, mit Beſchlag belegt. 
Auf dieſe Weiſe kann er billig einkaufen und noch einen Schadens⸗ 
erſatz dazu einheimſen. Die großen Mängel der franzöſiſchen Patent⸗ 
und Muſterſchutzgeſetzgebung find bekannt; ihre materiellen Folgen 
ſcheinen ſich, je nach der politiſchen Laune, mehr oder weniger fühl- 
bar zu machen. Wo es ſich, heute, um Deutſche handelt, werden die 
Saiten aufgezogen, die den ſchrillſten Ton geben. Da wir aufgehört 
haben, aktive Politik zu treiben, iſt dieſer Zuſtand nicht zu ändern. 
Bitter leidet das franzöſiſche Herz, wenn es vom ruſſiſchen 
Freund verkannt wird. Jüngſt wurde in Petersburg über die auslän- 
diſchen Guthaben der Staatsbank debattirt. Die Pariſer glaubten na» 
türlich, die Spitze richte fih gegen Berlin. Das war ein Irrthum. Die 
Ruffen denken daran, aus Frankreich, wo große ruſſiſche Guthaben 
aus den letzten Anleihegeſchäften liegen, ihr Geld zurückzuziehen. Da⸗ 
durch würde Paris für feine Theilnahme an den petersburger Bör- 
ſenſpekulationen ſchlecht belohnt. Balſam auf ſolche Wunden träu- 
12 
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felte das Wohlverhalten des ruſſiſchen Freundes gegen die nation 
ennemie. Kann man den Berlinern ſchon kein Geld fortnehmen, weil 
gerade genug da iſt, um die Zinsverpflichtungen zu decken, ſo läßt 
fth auf andere Weiſe Kummer bereiten. Der Ruffe droht uns mit dem 
Zollkrieg. Die Reichsduma nahm mit großer Mehrheit das Geſetz über 
die Einführung des Zolles auf Getreide, Erbſen und Bohnen an. 
Dieſer Schutzzoll, den das größte Getreideexportland Europas ſich als 
einen Spaß zu leiſten ſcheint, richtet ſich gegen das Deutſche Reich mit 
feinen Einfuhrſcheinen und der zunehmenden Ausfuhr von Roggen. 
Daß dieſes Geſetz eine Waffe ſei, wurde ausdrücklich erklärt. Den 
Volksvertretern, die zur Mäßigung riethen, ſagte man, es ſei nicht 
möglich, „am Vorabend des großen wirthſchaftlichen Zweikampfes 
irgend welche Zugeſtändniſſe zu machen“. Was ſich heute vorbereitet, 
ift mit den Ereigniſſen vor dem Abſchluß des erſten deutſch-ruſſiſchen 
Handelsvertrages in der Aera Caprivi nicht zu vergleichen. Der Krieg, 
der damals dem Frieden voranging, würde, im Vergleich mit einem 
Wirthſchaftkampf von 1917, einer Operettenſchlacht ähneln. Rußland 
will der deutſchen Zollpelitik einen Stoß verſetzen, um feine eigene 
Stellung auf dem Weltgetreidemarkt zu retten. Erſt danach kommt der 
Gedanke an den Schutz des Abſatzes im Inland. Der deutſche Roggen, 
der unter dem Schutz der Ausfuhrprämie über die Landesgrenze ge» 
bracht wird, hat dem Ruffen die Preiſe verdorben. Nuſſiſche Mühlen 
mahlen deutſches Korn, weil ſie es billiger bekommen als das Landes⸗ 
produkt. Und auf den Wärkten, die deutſches und ruſſiſches Getreide 
im Wettbewerb ſehen, leidet der Ruffe unter dem billigen deutſchen 
Angebot. Läßt man nur die Ziffern der Handelsſtatiſtik ſprechen, ſo 
ijt Deutſchland dem Zarenreich überlegen; denn Rußland verkauft den 
deutſchen Abnehmern ums Doppelte mehr als der deutſche Exporteur 
dem Ruffen. Wer 1500 Millionen Mark aufs Spiel fest, ift ſchlim⸗ 
mer gefährdet als Einer, der nur um 700 Willionen zu bangen hat. 
So zeigt ſich das Verhältniß nach der Arithmetik. Anders ſieht es 
aus, wenn die Gegenſtände des Exports mit einander verglichen wer- 
den. Da iſt das Agrarland dem Induſtrieland, Nußland alſo dem 
Deutſchen Reich überlegen. Wer nothwendige Nohprodukte verkauft, 
hats leichter als der Verkäufer von induſtriellen Fabrikaten. Die ſind 
auch von Konkurrenten zu beziehen; die Agrarprodukte nur mit hohem 
Zuſchlag oder gar nicht. Zu verlieren haben Beide. Den Gewinn hat, 
wer die Drohung am Beſten zu münzen verſteht. Wenn die Meldung, 
daß wieder, zum dritten Mal, Witte die Verhandlung führen foll, rich⸗ 
tig wäre, läge darin noch kein Troſtgrund; eine ſtarke Hofpartei gönnt 
dem Grafen nur Aufgaben, die ſchwer zu bewältigen ſind. Der Vertrag, 
der nach Mukden zu haben war, wird heute kaum noch erreichbar ſein. 


; Radon, 
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Reinhaltung der Kopf haut 

iſt das erſte Erfordernis für geſundes und ſchönes Haar. Deshalb ſollte jeder, 
der ſein Haar lieb hat, ſich an eine regelmäßige Kopfwaſchung mit Pixavon 
gewöhnen. Pixavon iit eine milde, flüſſige Kopfwaſch-Teerſeife, der man mittels 
eines patentierten Veredelungsverfahrens den üblen Teergeruch angenommen, 
hat. Piravon reinigt das Haar nicht nur, ſon— 
dern wirkt durch ſeinen Teergehalt direkt an⸗ 
regend auf den Haarboden. Die regelmäßige 
Plravon⸗ een ift tatiächlich die befte Me- 
thode zur Stärkung der 
Kopfhaut und Kräfti— 
gung der Haare, die 
ſich aus den modernen 
Erfahrungen ergibt. 

Preis pro Flaſche 
2 M., monatelang au- 
reichend. — Zu haben 
in allen Apotheken, 
Drogenhandlungen u. 
Parfümerien. Piga- 
von⸗Haarwaſchun⸗ 
— 2 gen führen alle 
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Restaurant Central- Hötel 


Déjeuner M 3.— Diner & Souper M 4. - 
Diskrete Künstler - Musik 


Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Cigarete 
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Kleines Theater, elne Theater. _| [_Thatia-Theater | 


Tänlich. E be: = 
Morren und folgende Tage, 8 Uhr: Posse mit Gesang und Tanz von J. Kren 
Jettchen Gebert! und G. Okonkowsky. Gesangstoxte von 


Alfr. Schönfe 


Metropol - Theater, = Mali von Jean Gilbert, =: 
Abends 8 Uhr: dmiralspalast 


Die Reise um die Erde A 
am Bahnhof Friedrichstrasse 


in 40 Tagen Eis-Arena Admirals-Bad 


Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier; 
Benutzung des Jules Verne'schen Romanes ` 
3355 mdo Allabendlich: Teg und Nacht 
Kunstlauf- 1 geöffnet :: 
Produktionen "" Herren. und 
prunkvolle Damen- Abteilung 
El- Bullets Luxus- Bäder 


In Szene — 8 von Direktor Richard 
ehult z. 
1 deis abmechslungsr. 
Admirals- Theater en. ese 


Victoria-Café 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSI 
BERLIN W., Kurfürsten- Strasse 116 
me Me ALEXANDER MOISSI pi ideen nam 


Ausbildung bis zur Bühnenreife e Prospekte gratis = 


Nachtfalter|Rattenschloss 


i Jägerstr. 63a 
U.d.Linden27 Das elegante moderne 


Der Clou der Ballhaus 
Berliner Nacht 


Allabendlich 
Reunion 


> Anfang 11 Uhr 


Hochbetrieb 
2-6 Uhr früh | 


l | 
Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. m. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 
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Fabrikate dér Bergmann. Elektrizitäss- Werke Ar G. F erlin. 
Tourenwagen Lastwagen 


Err 


Blasen Nieren- 


Krankheiten 


heilt das Carolahad i in Rappoltsweiler. 


Dr. M 


in NI. . . 13. Februar 1912. 


... es wird Sie interessieren, zu erlahren, 
un Jahren bei einer jährigen Darne, die an schw 
Nephritis mit Blut und Zylindern und starkem 
im Urin erkrankt war (Pei der Diuretik usw. 
und die ich schon aufgegeben hatte), innerhalb 3. 4 Wochen 
vollständige Heilung durch Gebrauch Ihres Wassers erzieli 
babe. Seither kein Rückfall. 


NB. Die prompto Wirkung unserer Carola-Heilquelle wir.) 
wohl durch obige Mitteilung, welche aus der Feder eines Metzer 
Arztes stammt und welcbe unserer 2000 Aerzie-Atteste un 
fassenden Sammlung entnommen ist, am besten zur Veran 
schaulichung gebracht. 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. Direkter Bəz- 
in Kisten à 30 und £0 Flaschen, sowie Prospekte und Trink- 
vorschriften durch 


Badeverwallung Rappoltsweiserl. (Südvogesen). 


Ja 1 ich vor 
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Reiſe führer N 


BADEN-BADEN 


Die Perle des Schwarzwaldes. == 


Schönster Frühjahrs-Aufenthalt. 


Trinkkur, R diumhaltige Kochsalz-Ther- Lults :hiffstation. Bergbahn. Prachtrolle 
men, wellberühmt als Heilmittel gegen Ausflüge — Reitwege Golf — Tennis 
Gicht, Rheumatismus und Katarrhe, Jagd — Fischerei — Theater — Konzerte. 
der Atmungsorgane etc. Rekonvales- Deutsche Kunstausstellung. Grosses mehr- 
zenz. Unübertroffone Badeanstalten. In- tägiges Tanzfest im August und Sep’ember. 
halatorium. Radium-Quell-Emanatorium. Internat. Pferderennen 21.—30. August. 
Das Kurhaus und die Bäder sind während des ganzen Jahres geöffnet 
=> Angenehmer Wohnort für dauernde Niederlassung. 
® Auskunft und Prospekte kostenlos vom Städtischen Verkehrsbureau. 


r r e gge e Restanrant und Weinhandlung 
Hotel Drei König en 


PETER’S HOTEL ZUM HIRSCH 


Thermalbadeansialt im Hause. 


Pamilien-Hötel vornehmsten Ranges inmitter 


= 
Regina“ eines eigenen großen Gartens, direkt oberhalb des 
77 Conrersationshauses in Badens schönster Gegend 
gelegen. Der prächtigen Aussicht wegen besonders geschät Alle neuzeitli.hen 
Elarichtungen. Illustrierte Prospekte durch den Besitzer Lippert. 


7 Moderne i 
Kurhaus Sehirmhof, Baden-Baden biste, 
Großer Park direkt am Walde gelegen. Centr.- Heizung. 20 Minuten v. d. Stadt. 


Electr. Bahnverbindung. Tel. 145. Bes. H. Zabler. 
(Emil Billharz) gegenüber 


Hotel Terminus Bahnhof, schöne freie Lage, mod. 


Komfort. Mäßige Preise. 


Hotel u. Badhaus Zähringer Hof Ruhig, vornehm 


behagl. Familienhotel J. Ranges. 160 Zimmer in nächster Näbe des Konversations- 
hauses u. der Trinkhalle, Eigene Badeanstalt mi: direkter Zuleitung des Ther ralwassers 
von der Hauptquelle. — Prachtv. großer Park m. Spielplätzen u. Terrass. Lawn-Tennis. 
Mäßige Preise. — Günsti 1e Pensiorsbedingungen. Pros p. zur Verfüg. Zentralheizung 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


0 hl Hôtel Zellevne — Coblenzer Jof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
® 0 d. Hötelhygieneausgestait. Sitzgs.-u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar, Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


7 m Neuerb. Haus erst. Rang. Denkb. vünst. 

— Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 

genüb. d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 

3) stellungszimmer. Zimmer v. JI. 3. — ab. 
Hotel Englischer Hof mit Park Vila I. Ranges, mit allen 

BAD EM modernen Einrichtungen, wie Zimmer mit Bad, Zimmer mit 
laufendem heissen und kalten Wasser, Zentralheizung. 


Vakuumentstaubungsanlage usw. — Freie Lage gegenüber Park und Kgl. Bade- 
haus. — Eigener grosser Garten. F. Sohmltt, Besitzer. 


Hildesheim, Der Rafserbof. r e 


Weinrestaurant. Konferenz- Säle. Inh. W. Lange. 
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D 
vierſchrauben ⸗ Turbinen s Schnellpoftdampfer 


Vaterland, 


das größte Schiff der Welt, 


wird ſeine 
erſte Reife nach New Jork 


von hamburg am 14. Mai 1014, 
von Southampton am 15. Mai 1914, 
von Cherbourg am 15. Mai 1914 


antreten. Fahrkarten für alle 
Fahrklaſſen find zu löſen bei der 


hamburg⸗Amerika Linie, 
Abteilung perſonenverkehr 
oder bei deren Agenturen. 


Ferien -Reisen nach dem Norden 


mit der 


a . » 
„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 
vi ach Spanien, Portu:a! und dem Norden“ 
vom 24 Mai 15. Juni. — Genua, Monte Carlo, Barcelona, Valeneia, 
Malaga (Granada), Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon, Arosa Bay 
(Santiago), Cowes (Insel Wigth), Amsterdam. — Fahrpreise samt Ver- 

pflegung von zirka M. 382.— an. 

VII. „Erste Nordlandfahrt : Nordische Städtereise‘ 
vom 19. Juni bis 8. Juli. — Von Amsterdam über Brunsbüttel, Kiel, Stockholm, 
Kopenhagen, Christiania,Koperwik, Odda,Noreimsund,Tisse, Bergen Koperwik, 
Helgoland nach Amsterdam. — Fahrpreise samtVerpflesungvon zirkaM.406 — an. 
VIII. „Zweite Nordlandfahrt: Nach dem Wikingerlande“ 
vom 11. bis 31. Juli. — Von Amsterdam über Koperwik, Osternwik, Sabö, Oie, 
Hellesylt, Merok, Raftsund, Tromsö, Nordea , Hammerfest, Lyngen, Swartisen, 
Drontheim Molde, Loen, Balholmen, Lister. sudwangen, Bergen, Koperwik, Hel- 
goland nach Amsterdam. — Fahrpreise samı Verpfl-gung von zirka M. 406 — an. 
IX. D itte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 
vom 8. bis 30. August. — Von Amsterdam über "Molde, Tromsö etc., Nordeap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen — Bay, 
Cross - Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 
Landausflüge durch Tuos. Cook & Son. 

Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesie-reichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den Linden 47; Com: Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Fraukturt u. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrahe 31, Leipzie. Friedrich Otto, Georgring 3, Rresluu. 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue SchweidnitzerStraße6,W enl.,Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre& CO, Grand Quai 24; P» ag II. Wenzelsplatz 67. 
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Reifeführer 


KURHAUS MOSER :-: BAD KISSINGEN 


Ruhiger Aufenthalt, für geistige Arbeiter geeignet. 


LUZERN Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 

Q 600 Betten 

L U 1 E R N Hotel Sehweizerhof ‘z 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 


Monte Carlo Hete! des, Princes 


Mäss. Preise. Vorzgl. Küche. Bes. Euler-Mustulus. 


22 A H Einziges 
Hôtel „Marienbad“ dee, 
hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 


dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Linziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den f 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen Modernster Komfort. 


Oberkrummhübel i. R. Sportbahnen 
Hotel Preussischer Hof Tel. Nr. 7 P. Deichen 


2 Palace-Hötel 
Pontresina Vornehmes Haus in schöner Lage 


Mit allen modernen Einrichtungen 


Wiesbaden:: Nassauer Hof !hrornchmes Hotel in 


freier bevorzugter Ost- 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kocbbrunnenzufluß. 110 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


Jetzt hochaktuell! 


Wer krank ist Medizin, Aberglaube und Geschlechtsleben 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten. 
Von Bernh. Stern. 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. Geb. à 12 M. 
( Medizin, Abergl,, II. D. intime Geschlechtsl.) 


erhält umſonſt mein Schriftchen 
über Verhaltungsmaßregeln und 


gute Mittel zur Behandlung von Das eb e ngen e In England 
Hämor- m.bes.Bezieh.a.London. Von Dr. Eug Dühren. 
Magenteiden; Verstnpfung, gamon, 3 Bde. 30M. Geb. M. 34,50. Einz. käuflich: 
een eee Baoanit 1. Ehe u. Prostitution, II. Die flagellomanle, 
Nervosität, Gicht, Rheuma, Ischias, III. Die Homosexualität und andere Per- 
Ausschläge, Flechten, Beinwunden, versitäten. à 10 M. Geb. 11½ M. 
Bieten wurde geholfen! Dia sexuelle Osphraslologle 


d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. oer uerüch® 
zur mensch). Geschlechtstätigelt. 


enſchweſter Marie 
an 219 Von Dr. A, Hagen (Dühren). M.7, Geb. M.8. 


Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
eschichtl. Werke grat. frko. 
. Barsdort, Berlin W. 30, Barbarossastr, 21I, 


Adelheldstraße 13. 
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Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellsehafl 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven 8400000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altın., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg. isenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N. L Frankenhausen ( her .. 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, "Hettstedt, llversgehofen, 
Kamenz, Kloeize i. Altın., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühl iausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Derleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg J. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We: imar, Wernigerode a. II., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
en Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


WERKSTÄTTEN FÜR 
ANGEWANDTE KUNST 


Kent 
Segen COLN 


aD menu Ser: 


EINZELMÖBEL- TEPPICHE "BELEUCHTUNGS IBPER 


infu 

Sol-und Moorbäder, i 

Bade-Kuren Mifellstands : 
Kohlensaure Hochsalzquellen. 
Erprobte Heilkraft beiMagen-und 
Darmkatarrhen Gallensfeinen,Rheu- 
marismus,Gichf,Herzleiden,frauen- § 
leiden, Hämorrhöidalleiden u.s . 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwaltung 


Bad Neuhaus a.d.Saale, 
Fernspr.: Neusfadf ad Saale No.47. 


BB" Zur gefälligen Beachtung! u 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der 
Kurdirektion in Bad Neuenahr 


bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung 
unserer Leser. 
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Tempelhofer feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Elnige 
lläuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Izogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- | 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 78, 96 E, 
w, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, R 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Bitterstrasse”Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

, dem Dönhoffplatz ca. 15 M.nuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
‘  Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. . 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einer grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Elsbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. = 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecko Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Answahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Brennerei - Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


ç Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 
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Ba Hotels der großen Welt V. 


Hotel Naſſauer Hof, Wiesbaden. 

Der Naſſauer Hof in Wiesbaden hat eine Geſchichte, die faſt ſo 
alt iſt wie die Geſchichte der Bäderſtadt Wiesbaden ſelbſt. Die ältere 
Generation unſerer Leſer wird ſich noch mit dankbarem Intereſſe jener 
hiſtoriſchen Wiesbadener Tage erinnern, da das Auf. und Niederwogen 
der internationalen Geſellſchaftswelt in jenen bedeutungsvollen Räumen 
feinen Brennpunkt fand. Mit der architektoniſchen Renaiſſance wurde 
Wiesbaden die kaiſerliche Maireſidenz, und auch der alte Naſſauer Hof 
bekam äußerlich ein anderes, ein neues Gewand, ohne dabei ſein 
traditionelles Relief, fein eigenartiges Gepräge, das ihm nun einmal an- 
haftet, zu verlieren. Anſere moderne Hoteltechnik hat aus dem hiſtoriſchen 
Naſſauer Hof einen modernen Hotelpalaſt geſchaffen, wie ihn unſere ver- 
feinerte Kultur verlangt. Das Haus dürfte fo z. B. für die Schüler der 
jetzt gegründeten Hotelakademie ein gegebenes Vorbild moderner Hotel- 
führung fein. Trägt doch der verantwortliche Regiſſeur den Namen der 
bekannten Hoteldynaſtie „Vieger“. Hier bedeutet der Name ſchon ein 
Programm. Anter der neuen Leitung iſt der Naſſauer Hof auch eine 
Vereinigungsſtätte der Wiesbadener Kunſtfreunde und der in Wiesbaden 
weilenden, kunſtliebenden Fremden geworden. Konzerte finden in regem 
Wechſel ſtatt. 


* 


Hotel Württemberger Hof, Nürnberg. 

Von gleichem Range und nämlicher überragender Bedeutung ſteht 
vis-a-vis dem wunderſchönen Bahnhofsgebäude der alten Stadt Hans 
Sachſens der Monumentalpalaſt des Württemberger Hofs. Auch hier 
hat das wundertätige, heilſame Gemiſch von gutem Alten und wertvollem 
Neuen zu einem geſchmackvollen, kulturgeſättigten Ergebnis geführt. Bor- 
nehmlich der Frühſtücksgarten im Neubau bildet einen gar lieblichen An⸗ 
ziehungspunkt für alle Beſucher Nürnbergs. Der Leitung des großen 
Hauſes ſteht jetzt ein Mann vor, deffen Name — Ernſt Tonndorf — 
ſpeziell in berliniſchen und norddeutſchen Geſellſchaftskreiſen beſonders 
gut beleumundet iſt. Wie das äußere Bild des Württemberger Hofs den 
Eindruck der Vollendung hinterläßt, ſo ſpürt man, wenn man einige 
Tage als Gaſt in Nürnbergs alten, winkligen Straßen herumſpaziert, 
dankbar den Segen eines bis auf das letzte Raffinement ausgeſtalteten 
modernen Hotelbetriebes im Württemberger Hof. j 

Das wird die Hotelakademie ihren Schülern als erſtes zu lehren 
haben: Klaſſiſche Hotels ſind verpflichtet, ihre Tradition zu wahren. 

Globetrotter. 
Siehe „Zukunſt“ Nr. 18, 21, 39, 47 (1918). 
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Bank für Handel und Industrie, 


Bilanz per 31. Dezember 1913. 


— die Zukunft. — 25. April 1914. 


* 
Aktiva. M. Pi M. pt 
Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 23 140 591'56 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (Clearing-) Banken 25 244 889 37 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen 
a) Wechsel (mit Ausschluß von b, c, d) und unverzins- 
liche Schatzanweisungen des Reichs und der Bundes- 
staaten . Dee I [182374 522,96] 
b) eigene Akzepte s . . r 2 2 m m on 206 69704 
c) eigene Ziehungen 22:0 899|27 
d) Solawechsel der Kunden an die Order der Bauk. . 120 758|3”|155 022 877/60 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . . . . - 52 195 998 14 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 110 473 227.76 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen . . . 17 190 543034 
davon am Bilanztage gedeckt: 
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine M. 6 897 511,25 
b) durch andere Sicherheiten . „ 3161 309,24 
Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des 
Reichs und der Bundesstanten . . . . - . 22418 988 18) 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral- 
notenbanken beleihbare Wertpapiere J 491406132 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere 19 151 86615 
d) sonstige Wertpapiere 7951167|58| 54 416 083,23 
Konsortialbeteiligungen . . . . . 2.2 2 een 44 552 32361 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen 8 026 80005 
Debitoren in laufender Rechnung 
nn i ror apin t aa a 350 962 28251 
b) ungedeckte . 88 479 345 30439 441 62781 


c) Aval. und Bürgschaftsdebitoren . M. 47 707 273,81 


Bankgebäude .. .. ET 18 014088 70 
Sonstige Immobilien . 308 023183 
Sonstige Aktiva i 
Verrechnungskonto der Zentrale mit den Filialen und 
Niederlassungen ee e 81 927 20 
978 138 500 28 


Passiva. M. p| M pf 
Aktien- Kapitals. 160 000 000.— 
Reserven. 23. m. ee 2 32 000 000 — 
Kreditoren: 
50 Nostroverpflichtun gen 394 502.04 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 29 025162 


c) Guthaben Deutscher Banken und Bankfirmen . . . | 44797940 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig. . . . | 88785876 
2. darüber hinaus bis zu 5 Monaten fällig. . . . | 93433840 
3. nach 3 Monaten fällig. 48 648 016 
e) sonstige Kreditoren: | 
1. innerhalb 7 Tagen muig e... o e o . e 195781 808 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig. . [1113568536 8: 
8 nach 3 Monaten fällig . g . . . f 21521 98665007 680 900 06 
Akzepte und Schecks: 
5 Akzepte 


. 164 016 648016 


b) noch nicht eingelöst Schecks . . | | . 2334778510166 351 426 67 


e) Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen M.47707273,81 
Eigene ziehungen. „ 2612791,80 
davon für Recknu Dritter „ . 

8 Weiterbegobene Solawechsel der Kunden 

an die Order der Bank . „  380000,— 
Sonstige Passiva: 
. Unerhobene Dividende 
Talonsteuer-Reserve . . . 
Wehrsteuer-Reserve.. . . . 


Gewina- und Verlust-Konto 


464 225 —| 946088 50 
.. 11 159 487 06 
1. 


u... 
—— 
— 
.... 
— 
—v— 
eves 
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Fortsetzung der Bilanz „Bank für Handel u. Industrie“ von vorhergehender Seite. 
Gewinn- und Verlust-Konto pro 1913 


Soll. M. pff M. |pf 
Geschäfts- Unkosten: 


Handlungs- Unkosten (einschließlich der Tantiemen an 
den Vorstand und die Oberbeamten im Beitrage von 
M. 1720 749.58, verteilt auf 234 Köpfe . . . . . 11191717055 
Steuern ñß;?5? hohen 1 336 91078 
Gratifikationen an die Beamten (Weihnachten, Abschluß, 
Invaliden-u.Krankenversicherung, Reichsversicherung), 
Ehrengaben an Beamte, Zuwendung an die Pensions- . 
kasse und für wohltätige Zwecke . . . I. 2282 39534] 14 811 02367 
Ansehroihungen auf Immobilien und Mobilien 
Talonsteuer-Reserve. . . 2... 2202... — 
Wehrsteuer-Res ere 46.4225 — 
Gewiun- Saldo 5 11 159 487/05 
Verwendung des Gewinnes: 
1. Dividende pro 1913 von d . . e . M. 10400000, — 


— 618 973/18 
. 160 000 


2. Tantiemen des Aufsichtsrats. „ 280 000,— 
8. Gewinn-Vortrag . . 22 2 2200 479 487,05 
Haben, M. pf 
Provisionen 10 552 891/57 


Zinsen aus dem Konto Korrent-Geschäft und aus Wechseln, aus dauernden 
Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen und aus Valuten 14 417 741/56 
Gewinne aus Effekten K Be AILE ee TA 784 20375 


Gewinne aus Finanzoperationen Per ` Pa 2 BE EEE 956 41709 
Diverse Eingünge . a . a Co 20m mer een ee 27 054/90 
Gewinn-Vortrag von 191222. or... 475 300.08 

27 213 708,90 


Consolidirtes Braunkohlenbergwerk „Caroline“ 
bei Offleben, Actien- Gesellschaft zu Magdeburg. 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1913 ist mit 30%, gegen Einlieferung 
der Dividendenscheine No 1, und zwar von den Aktien à 300 M. mit M. 90.— per 
Stück und von den Aktien à 1200 M. mit M. 360.— per Stück bei der Banks 
Commandite Simon, Katz & Co. in Berlin W. 8, Behrenstrasse 5, 


sofort zahlbar. 


Völpke, den 2. April 1914. 


Der Vorstand. 


Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß ne geheime Kluft 
trennt, ein feines Ve ndnis unmöglich 
sagen möchten, wa: e bewegt, erschüt- 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hollnung aus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebesche 
Buche von Adel der Versöhnung (vergr 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die 
großzügigen Charakterbeurteilungen von 
P. P. L. mit sonst bekannten Sch iftdeu- 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt 
über Seelenanalysen in Briefform frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


bietet eingeführt. 
Schriftstellern Buch- und Zeit- 
schiiftenverlag günstige Gelegen- 
heit zur Veröffen lichung ihrer 
Werke in Buchform. 
N Näheres unter L. W. 2476 durch 
Rudolf Mosse. Leipzig 


Jauch frei. Fromm & Co. 
Kötzschenbroda 775. 


Einjährigen- B. hen 


Ar. 30. — die Zukunft. — 25. April 1911. 
— ͤ—— — — . ö⅛—ufœ——ꝛs;n ü 1ñlöik k kñ— 1!ÿ⸗ñłĩſ!!(üß⸗ͤ»1„ß„. 


Kaliwerke Aschersleben, 


Nachstehend veröffentlichen wir die auf den 31. Dezember 1913 abgeschlossene, von 
der Generalversammlung genehmigte Bilanz nebst Gewinn- und Verlustreohnung. 
Die für das Jahr 1918 auf 10% festgesetzte Dividende kann gegen Einreichung 
des Dividendenscheines No. 25 
mit 100 M. für jede Aktie vom 8. d. M. ab 
in Aschersleben bei der Kasse der Gesellschaft, 
in Bori in 
in Bromen 5 i 
in Essen (Ruhr 7 bei der Directien der Diseonto- Gesellschaft. 
in Frankfurt (Main) 
in Mainz 
erhoben werden. 


Bilanz am 31. Dezember 1913. 


AKTIVA. 


B erks-Konto 
erechtsame, 4 Bekachtanlagen mit Tagesbauten baio’ 
Abschreibung a eee e e eee ala 


Abbuchung vom Rückstellungs- Konto 


Bergwerksmaschinen- N . e e e e ee A EOT 
Abschreibung r e e e e e A 


Abbuchung vom Rückstellungs- Konto 
Grundstücks- Konto 
Abschreibung. 
Kainitmühlenanlage-K onto 
Abschreibung. 
Abbuchung vom „„ e e 72 4874 
Fabrikanlagen- Konto ee h arai 
Abschreibunkngnd a rer. 


Abbuchung vom Rüokstellungs-Konto . .... 
Hilisanlagen-Konto 

Eisenbahn, Wege, Wasserwerke, Ableitungskanäle, 

elen trische Beleuchtung 

Abschreibung... 


867 600 23 


Abbuchung vom Rickstellungs-K onto 
Gobkude - Konto 

Yerraltungsgebäude,. Dienstwohnungen, Lagerhäuser. 

We.kstätten . . E er a ee we 

Abschreibung $ EN 


947 767 25 


Abbuchung vom Rückstuliungs-Kouto 


Inventur und Roserwötellen: .. e 
Abschreibung . . . a nn a 


Abbuchung vom Rückstellungs-Konto e 
Pferde- und Wagen-Konto. e š e k 
Abschreibung „ 
Versuche, Patente und Lizenzen Be N ea e Bet a a de 
Abschreibung erg, e . 
Beteiligung an anderen Untere. M. E E Arne 
Abschreibung I 


92 887 2 
52 886 28 


9151533. 28 
5.000 — 


97719540 25 


Abbuchung vom Rückstellungs-Konto * 
Effekten - Konto HRE ee a 
Kautions-Konto: Effekten . Rn es ae 
Konto empfangenor Sicherheiten 
Hypotheken-Konto . 8 EN 
Feuer-Versicherungs-Konto, im voraus entrichtete Prämien 
Waren-Vorräte zu eee e 
Bankguthaben 
Debitoren FR 2 xi g T 
Kassa-Bestand . . e N e e erg 
Konto „Neue Rechnung“ ` „ . e ee 


25. April 1914. — die Zukunft. — Ar. 30. 


PASSIVA M. t 
Aktien-Kapital-Konto . . . o. 2 2 Er aa a 12 000 000| — 
Reservefonds Konto, li ee 1200 000 — 
Spezial-R.serve- Konto.. 1 200 000 
Anleihe-Konto . . , . .. a m 1602 800 
davon unhegeben . . . 2. 2 2 en en 1 562 500 1040 0001 — 
Anleihe-Einlösungs-Konto — 
Ausgeloste noch nicht eiogelöste 4% Obligationen 29 000 


Anleihezinsen-Einlösungs-Koı to 


Obli:ationen . . 


Fällige, noch nicht eiugelöste zinsaebeine unserer 4% 
Dividenden-Konto: Ruckstindige Dividenden . a 83000 
Kreditoren EN e e ER 1199 332127 
Aval-Kreditoren . . zg .. oa EEE 180 000 
Talousteuerreserve-Kon tee 45 000 — 
Hermann- Schmidtmann - Fonds . 301 164 84 
65 


Hermann-Schmidtmann-stiftung für \ Witwen und Weisen > 

Rückstellung für Neuanlagen . 3 983 135 
Abgang durch Uebertrag aut Anlage- und Beteiligungskonien 3% 

Reingewinn, — 
der wie folgt zur Verteilung bene 


i 
l 


Talonsteuerreserve . E ee nl e e 
10% Dividende auf M. 12 C00 000,— 1 200 000 
Tantieme des Anisichterats, 10% von M. 800 000;— . 80 000 
Vortrag für 1914. — 4 32892 1623927. — 
18892 58671 
SOLL. Gewinn- und Verlust Rechnung für 1913. 
— 
Anleihe Zinsen 50 491165 
General-Unkosten, einschliesslich ` Vorstands-Tantieınen, Beamten Grau- 
flkationen und Arbeiter- ee * . 
Steuern und Abgaben e en 
Abschreibungen laut Bilanz . :::: 
Reingewinn 8 n e ee e e e i a aA e a a R k 
HABEN. 
Vortrag aus 1812 RT S 871 101149 
Gewinn auf Rohsalze und Fabrikate e e e e e e e 1871 144063 
Gewinn auf Zinsen Konto 
nach Abzug von M. 84 947,40 Kursverlust auf Effekten. 8 % 139 197/99 
Gewinn auf Beteiligungen aD T e š: $ 3816 8072 
Gew nn aus Lizenzen 8 8, FE E Be 149 595 [68 
Anteiliger Gewinn am Verkauf des Riiterguts Glienig x 1 8 e . 71 651080 


Aschersleben, den 7. April 1913. 778 326133 


Kaliwerke Aschersleben. 
Zirkler. Dr. H. Schmidtmann. 


Aktiengesellschaft | Mix & Genest Telephon- nud Telegraphen-Werke, 


Schöneberg-Berlin, &en»atstr. ö. 
Pie Aktionäre werden hiermit zu der am Gewährung einer festen Vergütung 


für den Aufsichtsrat. 
Donnerstag, den du april 181, 5. Aufsichtsratswahl gemäß $ 12 der 


im Sitzuugssaale der Aktien-ese'lschaft Satzunge 

Mix & Genest Teleohon- und Telegranhen- | Diejenigen Aktionäre, welche an der 
Werke, Schoneberg-Berlin. Geneststrsße 5. Da ER are ER ne 
stattfindenden 25. ordent ichen Generalver- Aktien oder einen Depotschein uer Reichs- 


sammiu g ergebenst eingeladen. bank über deren Hinterlegung bis zum 
Tagesordnung: Montag. den 27. April 1914 
1. Vorlegung der Bilanz, der Gewinn bei uns -rer Gesellschaftskasse In Berlin- 
und Verlustrechnung und des Prü- der Gan 
fungsberichtes für das Jahr 1913. „ der Bank tür Handel und Industrie, 


2. Ae de ee über die Entlas- Schinkelplatz 1/4, 
tung des Vorstandes und des Auf- „ der Dir e ion der Disconto-Gesell- 
si htsrats. schaft, Unter den Linden 35, 
3. Wahl des Revisors für 1914. „ dem Bankhause 8. Bieichröder, 
4. Antrag eines Aktionärs wegen Behrenstr. 62/63, 
Aenderung des $ 18 der Satzungen oder bei einem Notar 
(gemäß Beschlusses der General- | gegen Bescheinigung zu hinterlegen. 
versammlung voin 16. Juli 1913 auf erlin-Schöi g, den 9, April 1914. 
die ordentliche Generalversamm- Der Vorsitzende des Aufsichtsrats. 
lung von 1914 vert. von 1914 vertagt) | betre. lend Dr. v. Hentig. 


Ferd. Rothsehuh Ob ein Blick 


In Seelentlefen 

durch diese Beurteilung nach Hand- 

Hofl. schriften wirklich von Wert ist? Darüber 
sprechen im Prospekt Empfehlungen nam- 
B & n d a 8 e n hafter Persönlichkeiten, die während 
20 Jahren Inner aufs a Urteile und Be: 

ratungen kennen lernten, Prospekt frei. 

Erfurt 1 P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Bilanz am 


Aktiva. 

Kassa-Konto. . . . x 
Fonto Korrent, Debitoren 
Igemeines 
Ane ten- Konto 
Grundstucks-Konto. n 


Grundstücks-Konto der Luftr. agsgeschäfte 


Grundstücks-Konto der Rentengüter . 
Rentengutsmassen . . k 


— Bie Zukunft. — 


Hypotheken-Konto, Debitoren 


25 April 1914. 


t. Dezember 1013. 


Geschäftshaus Hindersinstr. 8 
Abschreibung 


Emissions-Konto der 413% Schuldverschreibungen 
Talons teuer Bar an an RO 
Abschreibung . E e 

Mobilien. Konto Ra . 
Abschreibung e 2 

Hinterlegte Sicherheits- „Akzepte „3 „ 


Aval-Konto, Debitoren. W e à 
Hypotheken-Aval- Konto, Debitoren 


108 784 619 


Passiva 


20 000 000 £ 
20 000 000 


Aktien-Kapital. . 
4½ % Schuldverschreibungen 
Gesetzliche Reserve 
Hierzu Ueberweisung aus 
rechnung von 1913. 


Spezial-Reserve . 5 
N nes Hypotheken: Konto, Kreditoren . E 
Restkaufgelder. . 2 
Allg. Hypotheken- Konto, Kreditoren der Auttragageschüfte 
Konto-Korrent, Kreditoren. 
Konto-Korrent, Zwischenkredit. . » 2 222 .. 
Konto-Korrent, Feste Kredite 
aka ten-Konto . E ie i Y 

assen-Konto der Angestellten. b er 

Dotheken- Konto, Geschäftshaus . . . 2» 2 2.2.. 
Noch nicht abgehobene Dividende PEER re 
Zinsen auf 4½ % Schuldverschreibungen . „ R 5 
Pensionsfonds der Angestellten . a 
Sicherheitsakzepten-K onto . 
Aval-Konto, Kreditoren D FR 
Hypotheken. Aval-Konto, Kreditoren 
Noch nicht bezahlte Zuwachssteuer . 
Uebertrag auf neue Rechnung 


der Gewinn- 


Verlust- 


1074 5722 
692 274 


10 748 221 


Sewin- und Verlust-Konto 191 
Allgemeines Verwaltungskostn-Konto . F Rn) des = ve 
Steuern und Stempel 
Zinsen- Konto 
Kommissions- Konto 1 
Effekten · Konto . 2 ee 


Geschäftshaus, Abschreibung” 
Emissions-Konto der 415% Schuldverschreibungen und 
Talonsteuer, Abschreibung . . 8 
obilien, Konto, Abschreibung 
ingewinn ne 
on diesem Betrage entfallen auf: 
Gesetzliche Reserve Pa ar BE 
Uebertrag auf neue Rechnung , . „ a a 


Haben. 
Saldo - Vortrag aus 1912 
Grundstücks- Konto und Grundstücks- Konto der Auftr ags- 


geschäfte . 3897 598 

ab: Allgemeines Betriebs. und Verwaltungs“ Konto der 
Guter 5 1316 295,07 

Bau Konto ee „__777584,03 | 2093879 


Kommissions-Konto der Rentengiter e 


52 75807 


Berlin, im Februar 1914. 


Landbank. 


fl Die Direktion: 


i Paschke. Lueder. Dr. Weidemann. 
Die Revisoren: 
Hardt. Freytag Dr. Wehner. Graf von Bethusy. nue. 


Zloydreifen 1 91 4 e zur See 
Mittelmeerfaheten Joerg Norwegenfahrten mt Bampfer 
bezw. Mar? 550.- aufwärtu b zw. mark 350.- eufiwürte. 

AB Dene?ig 21. April - :. Mai 1} Ab Bremen 13. Jun - 30 nguni 
) „ Bi 8 3) „ 0 Jui 
JV i Aus 
——— —— elfe von Mark 550.- aufwärts. Ab 18. Juli - :5. Aug: 
Nähere Ans funfs 
fach en u. Fahrkatten Bad Norddeutfher Lloyd Bremen | 


Sahrpreife von Mark 350.- bar r von Mark 300. 
3 „ Benua 12. Mai - 3. Ju i 2). „ Riel 4. Juli 
polarfahrt Mit gomper „Pring $ciedrid) Wilhelm” 
und feine vertretungen 


Behrenstrasse 55/54 


Metropol-Palast Palast 


Metropol-Palast — Bier -Cabarel 


Anfang 6 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


— 


Palais de danse e 


R Täglich: | Prachtrestaurant 
= eunion — Die ganze Nacht geöffnet 


In Qualità | 
ran un 
Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Frisch, Sauber. Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


Pi l U II Liter- M. 
Isner Urduell Sinnen . . 
Nürnberger, Münchner Culmbacher 335 
Köstritzer Schmarzbler 
Dunktes Lagerbier 
frei Haus oder Bahnhot Berlin. 
lu Bygienisch vollend. Weise abgefüllt 
. Camphausen, 
Berlin sw,1l. Tel Ltzw. 926/910. 
Breslau, Hannover, Stettin. 


elenden 197171, uns Bern 


das A en. H, 


YW 081 u,. o qne “JW 021 5 ed I PJP zh Sedοο 


— Dνj,pr bad - uaruouuy ayWDS YMNP IMOS — 


.. Flaschenbiera. laut Preisiist 


mmz a" Weid 


Sau Eu yy 


“ana Dou 
N]DMABAU2. 


L6L6 N OFL8 Z d,jñl oc isj,iæ⁰eu So MS ug GU 


Nach aufgehobenerlafel 


darf beim Kaffee eine milde Salem Gold 
oder eine würz ig aromatische Salem 
Aleikum Ciqarette nicht fehlen. 


Salem Gold 


Goldmundstuck.oval) 


MetalldrahtLampe 


PEETS EN ETER 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Welner. Druck von Paß 4 Garleb S. m. b. H. Berlin W ar. 


